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De verſchiedenen Mängel dieſer kleinen Arbeit ſind auch mir 
wohl bekannt. Mit Rückſicht auf allerlei äußere Verhält⸗ 
niſſe möchte ich aber um Zuerkennung „mildernder Umſtände“ 
bitten. 

Für die vielen Fälle, wo der gebotenen Kürze halber die Tat⸗ 
ſachen nur ohne Belege angegeben und die Probleme nur ange: 
deutet werden konnten, bitte ich, auf die größere, ausführliche Ar⸗ 
beit verweiſen zu dürfen, die ich über die geſamte mittelaſiatiſche 
Frage in Vorbereitung habe, und die es mir hoffentlich vergönnt 
ſein wird, fertigzuſtellen. 

Während wir mitten im Drucken waren, kam die kleine Schrift 
„Perſien und der Europäiſche Krieg“ von einem „Perſiſchen Pa— 
trioten“ heraus. Die beiden Schriften ſtehen ſich durchaus nicht 
entgegen und heben ſich durchaus nicht auf, ſondern ergänzen ſich 
gegenſeitig. 
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„ . it is one of the objects of this book to 
show that Persian interests are British interests, 
or, in other words, that a strong Persia should 
be the object of British diplomacy. 

Curzon, Persia, London 1892, Band IJ, S. 483. 


En dem berühmten „Teſtament Peters des Großen“, welches 
IJ Napoleon I. in Stichworten diktierte, als er im Jahre 1812 
der Stimmungsmache für ſeinen Feldzug gegen Rußland bedurfte, 
ſteht außer der bekannten Empfehlung des Vormarſches auf Kon⸗ 
ſtantinopel auch eine Stelle, welche Perſien betrifft. Mit dem 
ſcharfen Blick des Eroberers geſehen, wird da im Artikel 8 
(des Textes von Leſur) empfohlen: 

„Er (der Zar Peter der Große) empfiehlt allen feinen Wach: 
folgern, ſich von der Wahrheit durchdringen zu laſſen, daß der 
Handel mit Indien der Handel der Welt iſt, und daß der⸗ 
jenige, welcher ausſchließlich darüber verfügen kann, der wahre 
Herr von Europa iſt; daß man folglich keine Gelegen— 
heit vorübergehen laſſen darf, Perſien in Kriege 
zu verwickeln, den Verfall Perſiens zu beſchleu— 
nigen, bis zum Perſiſchen Golf vorzudringen, und 
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dann zu verſuchen, den alten Levantehandel über Syrien 

wiederherzuſtellen.“ 

Peter der Große ſelbſt hat kurz vor ſeinem Tode noch verſucht, 
mindeſtens einen Teil dieſer Forderungen wahr zu machen, indem 
er in den Jahren 1722 und 1723 von Aſtrakhan aus nach Derbend 
vorrückte, und im folgenden Jahr Baku und nachher auch Reſcht 
und den größten Teil von Gilan beſetzte. Peters Tod unterbrach 
aber dieſe Pläne, und als im Jahre 1735 Nadir Schah den 
perſiſchen Thron beſtieg, war nicht bloß Gilan wieder perſiſch, 
ſondern auch Derbend und Baku fielen an ihren alten Beſitzer 
zurück, und von jetzt an bis zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
umfaßte alſo Perſien den ganzen ſüdöſtlichen Teil von Transkau⸗ 
kaſien, alſo insbeſondere die ganzen Gebiete von Talyſch, Kara⸗ 
bagh, Gandſcha, Eriwan, Schirwan und Dageſtan, reichte alſo 
am Kaſpiſchen Meer über den Kaukaſus hinüber. 

Im Nordweſten grenzte es an Georgien; und, zwiſchen den 
beiden großen feindlichen Nachbarn eingeſchloſſen, hielt es Fürſt 
Heraklius II. immerhin noch für beſſer, ſich unter den Schutz 
Rußlands zu ſtellen (1783), als perſiſch zu werden, da er nament⸗ 
lich gewaltſame Bekehrung zum Iſlam durch die Perſer befürchtete. 
Sein Nachfolger Georg XIII. war der letzte unabhängige Fürſt 
Georgiens; er trat ſein Reich ganz an Rußland ab, worauf Zar 
Alexander I. Georgien völlig zur ruſſiſchen Provinz 
erklärte (kim Jahre 1802). 

Damit war nun Rußland Perſien ſo ſehr auf den Leib gerückt, 
daß Perſien allen Grund hatte, der Zukunft mit Bangen in die 
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Augen zu ſchauen. Als dann Rußland in den nächften Jahren 
ſchon die Khanate Kuba, Baku und Derbend ſich unterwarf, 
entſtand ein längerer Krieg zwiſchen Perſien und Rußland, in 
welchem im Zuſammenhang mit den großen Napoleoniſchen Krie— 
gen in Europa, Perſien zum erſtenmal für die europäiſchen Groß: 
mächte bündnisfähig wurde. 

Zuerſt wollte Napoleon die Perſer als Gehilfen in ſeinen Kriegen 
benützen. Im Jahre 1800 plante er mit Zar Paul I. zuſammen 
einen Einfall in Indien; dieſem Plan begegnete die Britiſch⸗In⸗ 
diſche Regierung durch ein Schutz- und Trutzbündnis, das ſie mit 
Fath Ali Schah ſchloß. Als aber nach Pauls Ermordung ſein 
Nachfolger Alexander J. ſofort wieder anfing, perſiſche Provinzen 
im Kaukaſus zu rauben, erneuerte Napoleon ſein Liebeswerben: 
er verſprach den Perſern alle mögliche Hilfe in ihrem Kampfe 
gegen die Ruſſen und ſchickte tatſächlich im Jahre 1807 eine 
große Militärmiſſion, beſtehend aus 70 Offizieren und Unteroffi— 
zieren, unter General Gardanne nach Perſien, wo dieſe die Einge— 
borenen in europäiſch⸗fortſchrittlicher Weiſe ausbilden ſollten. Sie 
fingen auch tatſächlich in Azerbaidſchan und Kermanſchah mit der 
Ausbildung von Truppen an und hatten auch einigen Erfolg. Als 
aber 1809 Napoleon mit Rußland den Frieden von Tilſit ſchloß, 
wobei Rußland ſich ſogar noch die Provinz Bialyſtok ſeines bis— 
herigen Bundesgenoſſen Preußen zur Belohnung abtreten ließ, 
— dieſelbe Provinz, welche im Sommer 1915 Hindenburg 
wiedererobern mußte — da mußte dieſe Napoleoniſche, militäriſche 
Erziehungstätigkeit in Perſien aufhören. 
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Mit großem Eifer machten fich nun die Engländer daran, in 
die Lücke zu treten. Mit Staunen und Mißgunſt hatten fie das 
Wachſen des franzöſiſchenEinfluſſes verfolgt und ſchon alle Schritte 
eingeleitet, um ihm entgegenzuwirken. Noch im Jahre 1808 
ſchickte die britiſche Regierung einen Sondergeſandten, welcher 
den Auftrag hatte, einen Bündnisvertrag mit Fath Ali Schah 
zu ſchließen. Dies gelang auch in der Tat, und in dem vorläufigen 
Vertrag von 1809 verpflichtete ſich England, nicht bloß 160000 
Toman jährliche Subſidiengelder zu zahlen, ſondern auch auf feine 
Koſten ſo viele Offiziere und Mannſchaften zur Verfügung zu 
ſtellen, als verlangt wurden. Dies alles hinderte jedoch nicht, daß 
Perſien den Krieg mit Rußland vollſtändig verlor und im Jahre 
1813 gezwungen war, den Frieden von Guliſtan zu ſchließen. 
In dieſem Frieden zeigte Rußland zum erſtenmal dem ſüdlichen 
Nachbar ſeine ganze Strenge: Perſien mußte nicht bloß auf die 
früher umſtrittenen Khanate von Georgien, Imeretien und Min⸗ 
grelien feierlich Verzicht leiſten, ſondern auch von eigenem Gebiet 
Dageſtan, Schirwan, Schekki, Gandſcha, Karabagh und Teile 
von Taliſch, dazu die Hafenſtädte Derbend und Baku abtreten; 
es mußte auch die beſonders demütigende Bedingung eingehen, in 
Zukunft keinerlei Kriegs ſchiffe unter eigener Flagge auf dem Kaſ— 
piſchen Meer fahren zu laſſen. Auf die Erfüllung dieſer letzteren 
Bedingung hat Rußland ſtets mit aller Strenge geſehen. 

Trotzdem erneuerte England ſeinen Vertrag mit Perſien im 
folgenden Jahre 1814; ja es errichtete von jetzt an eine ſtändige 
britiſche Geſandtſchaft in Teheran und geſtaltete die früheren Ab: 
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machungen zu einem regelrechten Schutz- und Trutzbündnis aus, 
deſſen erſter Artikel alſo lautet: 

„Die perſiſche Regierung hält es nach dem Abſchluß dieſes 
endgültigen Vertrages für ihre Pflicht, alle Bündniſſe mit euro: 
päiſchen Völkern, die ſich im Kriegszuſtand mit Großbritannien 
befinden, für null und nichtig zu erklären, und hält ſich für ver— 
pflichtet, keinem europäiſchen Heer zu erlauben, perſiſches Gebiet 
zu betreten, noch nach Indien zu marſchieren, noch nach irgend: 
einem Hafen dieſes Landes; und verpflichtet ſich auch, nicht zu 
erlauben, daß irgendwelche Staatsangehörige ſolcher europäiſcher 
Nationen, welche den Plan hegen, in Indien einzufallen, oder im 
Kriegszuſtand mit Großbritannien ſtehen, perſiſches Gebiet betre— 
ten. Sollten irgendwelche europäiſche Mächte in Indien auf dem 
Wege über Khorazmien, Tatariſtan, Bukhara, Samarkand oder 
über andere Straßen, einfallen wollen, ſo verpflichtet ſich Seine 
Perſiſche Majeſtät, die Könige und Gouverneure dieſer Länder 
dazu zu bewegen, daß ſie ſich einem ſolchen Einfall widerſetzen, 
ſoweit es in ſeiner Macht liegt, entweder durch die Furcht vor 
ſeinen Waffen, oder durch vermittelnde Maßnahmen.“ 

Man ſieht alſo deutlich, worauf es England ankam: Perſien 
ſollte einen Schutzſtaat für Indien bilden. Dafür verſprach dann 
England ſeinerſeits nicht bloß, ſich jeder Einmiſchung in die inneren 
Streitigkeiten Perſiens zu enthalten, namentlich auch beſtimmt 
abzulehnen, wenn etwa ein aufrühreriſcher Großer ſich mit ſeinem 
Land unter britiſchen Schutz ſtellen wollte, ſondern es verſprach 
auch militäriſchen Beiſtand von Indien aus, oder zum Erſatz 
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dafür jährliche Subfidien von 200000 Toman (damals unge: 
fähr = 2 Millionen Mark). Es war im endgültigen Text des 
Vertrags außerdem ausdrücklich feſtgeſtellt, daß der Vertrag 
reiner Defenſivvertrag fein ſollte, uſw. 

In Erfüllung des Vertrages fuhren die Engländer fort, den 
Perſern Ausbildungsoffiziere, Waffen und Munition zu liefern; 
ſie errichteten namentlich auch in Täbriz eine Gießerei, wo ſie 
Kanonen und Geſchoſſe aller Art herſtellten; aber ſchon im folgen— 
den Jahre, 1815, gerieten die beiden Bundesgenoſſen über die 
Auslegung dieſer Subſidienbeſtimmung in Streit, worauf die 
britiſche Regierung alle ausbildenden Unteroffiziere zurückberief 
und dieſe Seite ſeiner Tätigkeit in Perſien vorläufig einſtellte. 

Schon in den nächſten Jahren ſollte Perſien dann zum erſten 
Male erfahren, was engliſche Bündniſſe wert ſind, wenn ſie zu— 
gunſten der anderen Partei erfüllt werden ſollen. 1825 nämlich 
begann der Krieg Perſiens gegen Rußland von neuem; Perſien 
wurde ungefähr in ähnlicher Weiſe zur Kriegserklärung gezwun— 
gen, wie die Buren im Jahre 1899 durch Herrn Chamberlains 
gewalttätige Maßregeln. Da erklärte England, daß es nicht zur 
Erfüllung ſeiner Vertragspflichten verbunden ſei, da ja Perſien 
den Krieg von ſich aus erklärt habe. Italiens Verhalten im 
Jahre 1914 iſt alſo nicht ohne Beiſpiel von ſeiten ſeines großen 
Verbündeten England. 

Dafür allerdings bot England im Jahre 1828, als Perſien 
gründlich geſchlagen war und um Frieden nachſuchen mußte, auch 
jenem Vertrage gemäß, ſeine guten Dienſte als Vermittler an, 
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und Perſien mußte nun den Frieden von Turkmantſchai 
ſchließen, in welchem es nicht bloß zwei weitere Provinzen im Kau⸗ 
kaſus, Eriwan und Nakhitſchewan mit Etſchmiazin, dem Sitz 
des armeniſchen Patriarchen, an Rußland abtreten mußte, ſondern 
ſich auch erneut verpflichtete, in Zukunft keinerlei Kriegsschiffe 
auf dem Kaſpiſchen Meer fahren zu laſſen. Davon, daß Perſien 
auch feine Handelsflagge nicht auf dem Kaſpiſchen Meer zeigen 
dürfe, finde ich außer einer zweifelhaften Stelle nichts in allen 
dieſen Verträgen. Der Schmerz einer Kriegsentſchädigung von 
3,5 Millionen Pfund Sterling wurde Perſien allerdings dadurch 
verſüßt, daß England nun nach längerem, häßlichem Feilſchen ſich 
zur Zahlung eines Jahresbetrags der ausgemachten Subſidien 
herbeiließ (200000 Toman), wofür es dann allerdings die Auf⸗ 
hebung jener läſtigen Artikel ſeines Bündniſſes mit Perſien ver— 
langte und erlangte. 

Seit dieſer Zeit haben Rußland und England in Perſien immer 
dasſelbe Spiel getrieben: leiſteten ſich die Ruſſen einen Übergriff, 
ſo zeigten ſich die Engländer als die großen Freunde des Landes; 
verlangten die Engländer irgendein Vorrecht, ſo waren die Ruſſen 
der gegebene Freund und Schützer der Perſer. Keiner von beiden 
aber gönnte dem andern den geringſten Vorteil, ſtets arbeiteten 
ſie offen oder verſteckt gegeneinander; nur in dem Ziele waren 
ſie einig, daß ſie das Land für ihre Zwecke benützen und ausbeuten 
wollten. 
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„Firstly, then, as to Russia's claims and pre- 
tensions in Persia, I venture without fear of 
contradiction upon the statement that these are 
distinctly, and in parts, avowedly, hostile.“ 
Curzon, Persia, II, 589. 


as Ereignis, bei welchem das Hereinbrechen einer neuen 

Zeit für Perſien zum erſten Male deutlich in Erſcheinung 
tritt, ſind im Jahre 1890 die an die Gewährung des Tabak— 
monopols an eine engliſche Geſellſchaft ſich anſchließen— 
den Unruhen, welche den Erfolg hatten, daß Schah und, 
Regierung zum völligen Nachgeben gezwungen wurden. 

Naſir⸗ud⸗din Schah Qadſchar hatte im Jahre 1890, kurz vor 

feiner dritten Europareiſe, einer engliſchen Geſellſchaft das aus— 
ſchließliche Recht über die geſamte Herſtellung, den Verkauf und 
die Ausfuhr von Tabak in Perſien auf fünfzig Jahre verliehen, 
wofür ihm ſelbſt oder der Regierung eine jährliche Abgabe von 
300 000 Mark, außerdem ein Viertel des jährlichen Reinge— 
winns zugeſichert wurde. Das Grundkapital der Geſellſchaft ſollte 
ſich auf 13 Millionen Mark belaufen, und die Geſellſchaft be— 
rechnete ſich nach Bezahlung aller Unkoſten, Zinſen und Abgaben 
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einen Reingewinn von jährlich faft 7½ Millionen Mark, alfo 
mehr als 50 Proz. des Grundkapitals! 

Das Volk nahm dieſe Konzeſſionsgewährung recht übel auf: 
es ſah darin einen ſeiner ſelbſt unwürdigen Verkauf der Rechte 
des Volkes und Landes. Außerdem haßte es die Hereinziehung 
der Fremden ins Land; denn zwiſchen dieſen waren nicht bloß viele 
Ausländer und Andersgläubige, ſondern auch zweifelhafte Ele— 
mente gerade genug. So wurde denn unter Führung der Geiſt— 
lichkeit der allgemeine Widerſtand gegen dieſen Verkauf be— 
ſchloſſen: als die erſten fremden Beamten allmählich ankamen, 
ſchloſſen alle einheimiſchen Tabakgeſchäfte ihre Läden. Daneben 
wurde ein allgemeiner Raucherſtreik in wunderbarer Einheitlich— 
keit durchgeführt, was in einem Lande wie Perſien ſicher viel ſagen 
will. Außerdem gab es im ganzen Lande, beſonders in den Haupt— 
ſtädten, derartige Unruhen, daß der Schah und die engliſchen 
Konzeſſionäre bald wünſchten, von der ganzen Sache wieder los— 
zukommen; und nach langen Verhandlungen, nachdem bei den 
Unruhen ein Opfer von mehreren hundert Toten gebracht war, 
wurde die Konzeſſion im Jahre 1892 gegen eine Entſchädigung 
von 10 Millionen Mark zurückgekauft. Dieſe 10 Millionen 
Mark mußte die perſiſche Regierung, ſchon damals mittellos, bei 
der engliſchen Bank in Teheran auf dem Weg einer Anleihe zu 
6 Proz. ſich beſchaffen. 

Dieſe ganze Konzeſſionsgeſchichte iſt ein typiſches Beiſpiel für 
die übliche „kulturbringende“ Tätigkeit der angeblich beſten und 
wohlmeinendſten Freunde Perſiens, England und Rußland. Der 
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Erfolg der ganzen Sache war, daß das Land verbittert, innerlich 
geſpalten wurde, und daß es für nichts und wieder nichts immer 
tiefer in Schulden kam. 

In den Akten, welche Lord Salisbury ausführlich über die 
ganze Angelegenheit in einem engliſchen Blaubuch veröffentlichen 
ließ, kommt öfters zum Ausdruck, daß diesmal die Ruſſen es 
waren, welche dem Volk und den Mollahs den Rücken ſtärkten 
und, beſonders in Täbriz, zum Widerſtand gegen den Schah und 
ſeine engliſchen Konzeſſionäre ermutigten. Sie wußten aus der 
Angelegenheit recht wohl Kapital für ſich zu ſchlagen und dem 
engliſchen Anſehen einen nachhaltigen Stoß zu verſetzen. 

Für uns iſt das Ereignis deswegen wichtig, weil dabei zum 
erſtenmal ganz deutlich diejenigen Erſcheinungen zutage treten, 
welche den heutigen Zuſtand der Dinge in Perſien charakteriſieren; 
ſie ſind: 

1. der Kampf eines unterdrückten Volkes gegen Führer, welche 
es verraten und verkaufen; 

2. der Kampf desſelben Volkes gegen ausländiſche Aus: 
beuter, insbeſondere gegen engliſche und ruſſiſche Einmiſchung. 

3. das Gegenſpiel Englands gegen Rußland, und Rußlands 
gegen England; 

4. die Ohnmacht Perſiens demgegenüber, und die jämmerliche 
finanzielle Lage des Landes. 

Dieſe Erſcheinungen zeigen ſich im heutigen Leben des perſiſchen 
Landes und Volkes überall, und wir bitten deshalb, bei den fol— 
genden Ausführungen immer beſonders darauf zu achten. 
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1. Die innerpolitiſche Entwicklung Perſiens in der 
neueſten Zeit bis zur Gegenwart 


Schah Naſir-ud⸗din wurde im Mai 1896, wenige Tage vor 
ſeinem fünfzigjährigen Regierungsjubiläum, durch Mirza Reza 
ermordet, der ſchon bei den Tabakunruhen eine führende Rolle ge— 
ſpielt und mit ſchweren Qualen dafür gebüßt hatte; der dann nach 
Konſtantinopel gegangen war und dort noch mehr revolutionäre 
Ideen in ſich aufgenommen hatte. 

Muzaffer⸗ud⸗din Schah Qadſchar folgte ſeinem Vater im Jahre 
1896 und hatte den Thron bis 1907 inne. Man kann nicht ſagen, 
daß ſeine Regierung irgendwie für ſein Land glücklich und von 
guter Bedeutung geweſen wäre: im Gegenteil, der Schah war 
noch durchaus abſoluter Herrſcher, der den Staat und ſich, und 
die beiderſeitigen Kaſſen durchaus als eines anſah, und eigentlich 
der Anſicht war, daß das Land bloß dazu da ſei, für ihn und feine per: 
ſönlichen Bedürfniſſe Geld zu ſchaffen. Zwiſchen 1899 und 1903 
hatte die ruſſiſche Bank in Teheran dem Lande allmählich volle 
4 Millionen Pfund Sterling — mehr als 80 Millionen Mark — 
geliehen, und die Hälfte davon hatte der Schah perſönlich für ſich 
in Anſpruch genommen. Beſonders ſeine europäiſchen Reiſen 
(1900, 1902, 1905) Eofteten ſehr viel Geld. Der Kampf Eng: 
lands und Rußlands um Perſien wurde immer heftiger, bis er 
im Jahre 1907 zu dem berühmten ruſſiſch-engliſchen Abkommen 
mit der Abgrenzung von Einflußſphären führte. Am Schluſſe 
ſeiner Regierung war der Schah gezwungen, am 5. Auguſt 1906 
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dem Volke eine Verfaſſung und eine Volksvertretung 
zu gewähren. Es waren dieſelben Zeiten, in denen es auch in des 
benachbarten Rußlands innerpolitiſchem Leben ſtark gärte. 

Muzaffers Sohn Mohammed Ali Schah Januar 1907 
bis September 1909) ſtand in Täbriz, wo er als Kronprinz Per— 
ſiens reichſte Provinz Azerbaidſchan „verwaltete“, gänzlich unter 
ruſſiſchem Einfluß. Dort hatte er immer die ruſſiſche Lehre gehört, 
daß er als unumſchränkter Herrſcher über Leib und Leben ſeiner 
Untertanen gebieten, und über Hab und Gut des Einzelnen wie 
des Staates frei verfügen könne, und daß Nachgeben gegenüber 
dem Volke der größte Fehler wäre, den er begehen könne. 

Mohammed Ali Schah war hiervon völlig überzeugt, und han— 
delte demgemäß mit einer Rückſichtsloſigkeit und mit einer Unbe— 
kümmertheit in ſeinem Gewiſſen, daß er ſelbſt in der großen Reihe 
grauſamer und gewalttätiger Herrſcher in Perſiens Geſchichte auf— 
fällt, jedenfalls in neuerer Zeit, wo doch andere Anſichten ſchon 
in große Teile ſeines Volkes eingedrungen waren. An die heiligſten 
Eide hielt er ſich gegenüber ſeinem Volk nicht für gebunden; 
auf einen politiſchen Mord mehr oder weniger kam es ihm gar nicht 
an; die Benutzung der königlichen Münze für ſeine perſönlichen 
Zwecke machte ihm keinerlei Bedenken: Lug und Trug und Hin— 
terliſt waren die tagtäglichen Hausmittel ſeiner Regierung. 

Was unter dieſen Umſtänden für ſein Land herauskommen 
mußte, iſt klar. Aber das Volk war entſchloſſen, die Unterdrückung 
nicht länger zu dulden und mit allen Mitteln ſich einer weiteren 
Auslieferung in die Hände der Fremden zu widerſetzen. Es zeigte 
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dabei fo viel feſte Entſchloſſenheit und fo viel kluge Mäßigung, 
daß es ſchließlich den völligen Sieg im Verfaſſungskampf gegen 
den Schah, nicht immer aber auch gegen die Ränke und Gewalt— 
tätigkeiten von deſſen ruſſiſchen Helfershelfern davontrug. 

Der Vertreter Rußlands in Teheran war damals ein „Di— 
plomat“, der mit der äußerſten Rückſichtsloſigkeit, bereit zu allen 
Ränken, zu jeder Lüge und Hinterliſt, ans Werk ging: es war 
der berühmte Herr von Hartwig, der ſo rückſichtslos auftrat, 
daß er ſchließlich (1909), mit auf Anregung Englands, aus Te 
heran abberufen werden mußte. Rußland wies dann feiner Tüch—⸗ 
tigkeit in Belgrad ein neues Feld an, wo er ſo gut wühlte, daß 
er als einer der Hauptanſtifter am Morde des Erzherzog-Thron—⸗ 
folgers und feiner Gemahlin, als einer der Hauptwühler im groß: 
ſerbiſchen und panflamiftifchen Intereſſe auf dem Balkan, als einer 
der Hauptverantwortlichen am Weltkriege angeſehen werden muß. 

Die Ereigniſſe in Perſien vom Jahre 1907 an ſind noch in 
friſcher Erinnerung: wir wiederholen ſie deshalb nur möglichſt kurz. 

Jedermann weiß noch, wie der Schah gleich bei ſeinem Re— 
gierungsantritt, und ſpäter noch öfter, mit feierlichen Eiden ver— 
ſprach, die von ſeinem Vater gewährte Verfaſſung einzuhalten 
und die Volksvertretung (Medſchlis) beſtehen zu laſſen; wie es aber 
bald zwiſchen ihm und den Volksvertretern zum Streit kam, bis 
ſich der Schah ſchließlich grollend mit dem Heere nach Baghre— 
Schah, außerhalb der Hauptſtadt, in Verteidigungsſtellung zu— 
rückzog, von wo aus er im Juni 1908 über Teheran den Bela— 
gerungszuſtand verhängte, wobei er den Oberſt Liakhoff mit der 
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ruſſiſchen Koſakenbrigade (zirka 1600 Mann) zu feinen Haupt: 
verteidigern und Ausführungsbeamten wählte. 

Am 23. Juni 1908 kam es zum Staatsftreich: der Schah 
ließ durch die Koſaken des Oberſts Liakhoff das Parlamentsge⸗ 
bäude zuſammenſchießen, die Medſchlis auseinandertreiben und 
führte zweiundzwanzig Hauptvertreter gefangen nach Baghe— 
Schah weg, wo er ſie buchſtäblich in Ketten legte und unter ſeiner 
und Liakhoffs zeitweiliger, perſönlicher Anweſenheit foltern ließ, 
während ihre Häuſer der Plünderung durch die Koſaken preis— 
gegeben wurden. Mitglieder der Deutſchen Kolonie in Teheran 
haben damals ganz hübſche Aufnahmen gemacht, welche als un: 
widerleglichen Beweis feſthalten, wie die Koſaken den Raub aus 
den Häuſern auf ihre Kanonen packten und ſo „mit fremden 
Schätzen reich beladen“ nach der Kaſerne heimkehrten. 

Es darf hier wohl auch erwähnt werden, daß es der damalige 
deutſche Geſchäftsträger in Teheran war, welcher dem Präſidenten 
dieſer erſten perſiſchen Volksvertretung in der deutſchen Geſandt— 
ſchaft Schutz und Zuflucht („bäſt“) gewährte. Sani-ud⸗dauleh 
ſtammte aus der Familie Mukhber-ud⸗dauleh, welche in der Ge— 
ſchichte des neueren und fortſchrittlichen Perſiens eine ſehr große 
und verdienſtvolle Rolle geſpielt hat. Mehrere Mitglieder der Fa— 
milie wurden in Europa erzogen und hatten fo Gelegenheit, nach— 
her in ihrer Heimat als Führer zu wirken. So neigte denn auch 
Sani⸗ud⸗dauleh, ebenſo wie ſein Bruder Mukhber-us-Saltaneh, 
nach ſeiner Rückkehr durchaus nach dem Lande ſeiner Erziehung 
d. h. Deutſchland hin. Ihm verdankt die deutſche Schule in Te— 
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heran bedeutungsvollſte Förderung. Es war diefelbe Zeit, wo man 
in Teheran in dieſen Kreiſen auch davon ſprach, dem jungen Thron— 
folger einen deutſchen Erzieher zu geben, nachdem man mit dem 
Erzieher von Mohammed Ali, einem ruſſiſchen Juden aus der 
Krim, ſo entſetzliche Erfolge erzielt hatte. Gleichzeitig hätte man 
damals in Perſien die Ausführung der Deutſchland gewährten 
Konzeſſion zur Errichtung einer deutſchen Bank in Teheran 
gerne gefehen. — Sani-ud⸗dauleh mußte nach der Zerſtörung des 
Parlaments zunächſt fliehen: er ging nach Berlin, ſtand aber auch 
von dort aus noch immer in Beziehungen mit der Partei des 
Volks in Teheran und hatte noch Gelegenheit, mehr als einmal 
zum größten Vorteil der Sache feinen Rat hören zu laſſen. Als 
er dann nach dem Siege der Volkspartei wieder in fein Dater: 
land zurückkehren konnte, trat er natürlich ſofort wieder in leitende 
Stellung, entging aber nun dem Haſſe der Reaktionäre und Ruß⸗ 
lands doch nicht: als Finanzminiſter wurde er im Februar 1911 
durch zwei kaukaſiſche Armenier auf offener Straße erſchoſſen. 
Rußland aber verlangte die Auslieferung der zwei Mörder als 
ruſſiſcher Untertanen und führte ſie unter dem Schutz ſeiner Ko— 
ſaken nach dem Kaukaſus zurück. Von ihrer tatſächlichen Be— 
ſtrafung hat man nie etwas gehört. — So verfährt Rußland in 
Perſien. 

Der ruſſiſche Miniſter des Außern, Herr Iswolski, hat nach— 
her öfters mit allem Nachdruck erklärt, daß die ruſſiſche Regierung 
an dieſem geſamten Vorgehen gegen die Volksvertretung und an 
der Zerſtörung des Parlaments gänzlich unbeteiligt geweſen ſei, und 
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Sir Edward Grey hat dies, gegenüber verfchiedentlichen Anfragen 
im britiſchen Parlament, aufs nachdrücklichſte beſtätigt. Er mag 
dabei ſogar in gutem Glauben geweſen ſein, weil ja Liakhoff, „der 
ſchöne Oberſt“ — ſo hieß er in der Teheraner Geſellſchaft nach 
ſeiner in die Augen fallendſten Seite — nicht vom Miniſterium 
des Auswärtigen in St. Petersburg, ſondern vom Generalſtab 
des Kaukaſus ſeine Befehle holte. Und dieſer kümmerte ſich wenig 
genug um die weit entfernten Herren in Petersburg. Jedenfalls 
aber erhalten dieſe Erklärungen ein ganz eigenartiges Geſicht 
durch einige Geheimberichte des Oberſts Liakhoff an ſeine ruſſiſchen 
Vorgeſetzten im Generalſtab des Kaukaſus, welche ſpäter ans 
Tageslicht gekommen ſind und durchaus glaubhaft erſcheinen. Da 
dieſe Berichte für das Vorgehen Rußlands in Aſien im allge: 
meinen, und in Perſien im beſonderen, ganz außerordentlich cha— 
rakteriſtiſch ſind, können wir uns nicht verſagen, wenigſtens einen 
in wörtlicher Überſetzung wiederzugeben. (Vergleiche: Browne, 
The Perſian Revolution 1905 / 1909. Cambridge, 1910, S. 222.) 


Bericht 60 Geheim. 
An den Generalſtab des Militärbezirks des Kaukaſus. 
An den General-Quartiermeiſter. 


Ew. Exzellenz. 

Der von mir und einem Dragoman der Geſandtſchaft entwor: 
fene Plan wurde von dem Minifter (d. h. dem ruſſiſchen Geſandten 
in Teheran, Herrn von Hartwig, ſpäter in Belgrad) nach vor— 
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heriger telegraphiſcher Verſtändigung mit Peters: 
burg angenommen, faſt ohne daß irgendein Einwand erhoben 
wurde, mit ſehr unbedeutenden Anderungen. 

Was den Schah betrifft, ſo zögerte er, wie ein richtiger Perſer, 
lange, da er das Blut fürchtet, das notwendig vergoſſen werden 
muß, und er begann eine Art von halben Maßregeln, Kompromiſ— 
ſen und dergleichen vorzuſchlagen. Angeſichts deſſen mußten wir 
unſere letzten entſcheidenden Mittel zur Anwendung bringen. Wir 
kündigten ihm an, daß der Plan von der ruſſiſchen Regierung als 
der bei der augenblicklichen Lage der Dinge zweckmäßigſte geneb- 
migt worden ſei, und daß, wenn der Schah nicht willig ſei, ihm 
zuzuſtimmen, Rußland ihm jede weitere Unterſtützung verweigern, 
und jede Verantwortung für alles, was ſich ſpäter ereignen könnte, 
ablehnen werde. 

Dies Mittel war ſehr wirkſam, und natürlich ſtimmte er als— 
bald zu und gewährte uns vollſtändige Freiheit, um den Plan 
auszuführen. 

Die grundlegenden Punkte des Planes ſind folgende: 

1. Mit den Geldern der Geſandtſchaft und des Schahs ſollen 
wichtige Mitglieder der Medſchlis und die Miniſter beſtochen 
werden, ſo daß dieſe bei den letzten Sitzungen jede Politik aus— 
führen können, die ihnen vorgeſchrieben wird. 

2. Bis zum entſcheidenden Augenblicke, wo alle Vorbereitungen 
fertig ſind, ſoll die Medſchlis verhältnismäßig freundſchaftlich 
behandelt werden, indem vorgegeben wird, daß wir wünſchen, mit 
ihr auf der Grundlage von gegenſeitigen Zugeſtändniſſen zu einem 

25 


Einvernehmen zu kommen, und daß wir mit dieſer Abſicht in 
Verhandlungen eintreten wollen. 

3. Es ſoll verſucht werden, durch Beſtechung oder andere Mittel 
die Bewaffneten aus der Medſchlis, aus der Moſchee und den an⸗ 
liegenden Gebäuden der politiſchen Klubs (Andjumans) heraus: 
zulocken. 

4. Wir wollen uns bemühen, die Mehrheit der Führer der 
großen ſtädtiſchen Klubs zu kaufen, ſo daß ſie an einem beſtimmten 
Tage ihre Mitglieder nicht auf die Straße laſſen, n in den 
Häuſern behalten. 

5. Am Tage vor der Ausführung, oder rechtzeitig vorher, wollen 
wir in die Medſchlis und in die Sipahſalar-Moſchee verkleidete 
Koſaken ſchicken, um durch Schüſſe in die Luft eine Entſchuldigung 
für die Bombardierung zu bekommen. Nachher ſollen alle Ber: 
teidiger, die ſich dort vorfinden, getötet werden. 

6. Wir wollen die nachdrücklichſten Maßnahmen ergreifen, 
daß es nicht einem Unzufriedenen gelingen ſoll, in das Aſyl der 
europäiſchen Geſandtſchaften, insbeſondere der britiſchen, zu 
kommen. 

7. Wenn alle Vorbereitungen fertig ſind, wollen wir an einem 
feſtgeſetzten Tage die Medſchlis und die benachbarten Gebäude 
durch die Koſakenbrigade und Artillerie umſtellen, ſie bombardieren, 
und alle töten, die Widerſtand leiſten. 

8. Nach der Bombardierung ſollen die Häuſer hervorragender 
Vorkämpfer des Volkes und Abgeordneter den Soldaten und 
der Volksmaſſe zur Plünderung freigegeben werden. 
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9. Ohne Verzug follen hervorragende Führer der Volkspartei, 
Abgeordnete und Parteigänger feſtgenommen, gehängt oder in 
Verbannung geſchickt werden, je nach ihrer ſozialen Stellung 
und Bedeutung. 

10. Zur Beruhigung des Volkes und der Mächte ſoll ein 
Manifeſt veröffentlicht werden, des Inhalts, daß die Medſchlis 
wieder einberufen werde. 

Der Schah ſprach ſeine Zuſtimmung aus, wünſchte aber, daß 
die perſiſchen Soldaten teilnehmen ſollen. Ich lehnte aber katego— 
riſch und hartnäckig ab, von der Tatſache ausgehend, daß dies 
gerade der geeignetſte Augenblick für die Brigade iſt, wirkliche 
Dienſte zu leiſten und den Platz einzunehmen, der ihr im Leben 
des perſiſchen Staates zukommt, und ſo die Erreichung weiterer 
Ziele leichter zu machen. 

Was mein direktes Eingreifen und meine perſönliche Beteili— 
gung am Tage der Bombardierung betrifft, ſo war der Miniſter 
(der ruſſiſche Geſandte) dagegen, da er die Einwände der Mächte 
fürchtete. 

Da ich aber die Befehle Ew. Exzellenz und den Umſtand im 
Auge behielt, daß die perſiſchen Offiziere, ſo ſehr ſie auch Rußland 
ergeben ſein mögen, doch immer Perſer bleiben, und im entſchei— 
denden Augenblick durch irgendeine Sentimentalität oder ähn— 
liches die ganze Sache verderben könnten, ſo beſtand ich auf meiner 
perſönlichen Leitung. 

Ich darf Ew. Exzellenz zuverſichtlich verſichern, daß bei der mir 
anvertrauten Brigade, ſowohl bei Offizieren wie bei Mannſchaf— 
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ten, ausgezeichnete Zucht und Ergebenheit für die Sache herrſcht, 
und, wenn nicht irgendwelche Bedingungen von außen ſtörend 
eingreifen, ſo kann ich mich für den Erfolg verbürgen. 

In Erwartung Ihrer Befehle 


Oberſt⸗Leutnant 
V. Liakhoff. 
31. Mai / 13. Juni 1908, Teheran. 


Genau ſo wie hier angekündigt, war es ja auch gekommen; 
allein das nützte alles nichts: die Haltung der geſamten Bevöl— 
kerung, in der Hauptſtadt ſowohl wie in den Provinzen, war der— 
artig feindlich, daß der Schah nicht wagen konnte, etwas Ernſt⸗ 
liches zu unternehmen und feinen Erfolg auszunutzen. Im Gegen: 
teil, bald genug mußte er verſprechen, ein neues Parlament zu 
berufen; und wenn er deſſen Einberufung auch immer und immer 
wieder verſchob, ſo war er doch immer mehr gezwungen, mit ſeinen 
vielen Verſprechungen wenigſtens ſchrittweiſe Ernſt zu machen. In 
Täbriz war der Bürgerkrieg offen ausgebrochen, und der Schah 
ſchickte ein Heer (von 500 Mann!) zur Belagerung der Stadt weg, 
das aber dort nichts ausrichtete. Eine ſehr merkwürdige Haltung 
nahmen dabei 2600 Mann ruſſiſcher Truppen ein, welche „zur 
Beobachtung“ über die Grenze geſchickt waren. Außerdem waren 
die ganze Zeit über ruſſiſche Truppen in Mazenderan und Gilan 
einmarſchiert, und fie rückten bis Qazwin, ganz in der Nähe der 
Hauptſtadt, vor. Ihre Sendung war angeblich durch die Not— 
wendigkeit veranlaßt, die Geſandtſchaften und das Leben und die 
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Intereſſen der ruſſiſchen und europäiſchen Untertanen zu ſchützen, 
und hatte, wie ebenſo oft verſichert wurde, keineswegs den Zweck, 
den Schah zu unterſtützen und das Volk einzuſchüchtern. 

Da es aber allmählich klar wurde, daß den Worten des Schahs 
in keinerlei Weiſe zu trauen ſei, entſchloſſen ſich die Nationaliſten 
gegen Ende des Jahres 1908 und im Anfang des Jahres 1909 
zum Eingreifen mit Gewalt. Die Bakhtiaren rückten nach Isfa— 
han und darüber hinaus auf die Hauptſtadt vor. Eine andere 
gemiſchte Truppe kam aus Azerbaidſchan und Reſcht, und im Juli 
1909 wurde Teheran von den vereinten Truppen unter der Füh⸗ 
rung des Sipahdar, welcher auch jetzt wieder bei der Organiſation 
der perſiſchen Streitkräfte eine Rolle ſpielt, eingenommen. Selbſt 
Oberſt Liakhoff und die Koſaken gaben ihre Sache für verloren 
und unterhandelten alsbald mit den Aufſtändiſchen, die nun Herren 
der Hauptſtadt wurden. Der Schah wurde zur Abdankung 
gezwungen und unter ruſſiſcher und engliſcher Bedeckung außer 
Landes gebracht. Gegen das Verſprechen, daß er ſich in keiner 
Weiſe und nie wieder in die Angelegenheiten des Landes ein— 
miſchen wolle, wurde ihm von feinem Volk, das er fo ſehr unter: 
drückt hatte, ſogar ein Jahresgehalt von 100000 Toman S faft 
400000 Mark durch die ruſſiſche und engliſche Geſandtſchaft 
erwirkt, welche damit außerdem das Ziel erreicht hatten, dem 
Volk eine neue drückende Laſt auferlegt zu haben. 

Sein Sohn, der zwölfjährige Sultan Ahmed Mirza, 
wurde zum König ausgerufen. Wegen ſeiner Minderjährigkeit 
wurde zunächſt das damalige Haupt der Qadſcharen, der greiſe 
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Azad-ul⸗Mulk, zum Regenten ernannt. Die alsbald gewählte 
neue Medſchlis wurde im November 1909 eröffnet. 

Die Aufgabe der neuen Regierung war keineswegs leicht, da 
erſtens die neuen Männer und die Führer der Hilfstruppen durch— 
aus nicht in allen Dingen einig, und auch nicht durchaus zuver⸗ 
läſſig waren; da ferner die ruſſiſche Regierung alles tat, um der 
neuen Regierung Schwierigkeiten zu machen und ihren Schütz 
ling Mohammed Ali zurückzuführen. Tatſächlich machte dieſer 
auch im Sommer 1911 einen Einfall in das Land, wurde jedoch 
trotz aller offenen und verſteckten Hilfe, die ihm von ſeiten Ruß: 
lands und Englands zuteil wurde, bald wieder vertrieben. 

Sein ſchönes Jahresgehalt hatte er mit dieſem Angriff aller- 
dings verſcherzt, und dies wurde der perſiſchen Regierung von der 
ruſſiſchen und der engliſchen Geſandtſchaft auch ausdrücklich beſtä— 
tigt. Wenn das Volk aber geglaubt hatte, damit dieſe für es genü- 
gend empfindliche Laſt loszuwerden, fo hatte es dabei die Hinter⸗ 
Lift der ruſſiſchen und engliſchen Diplomaten unterſchätzt. Als näm⸗ 
lich Mohammed Ali nahe daran war, rettungslos beſiegt zu mer: 
den, boten die ruſſiſche und engliſche Geſandſchaft, die beim 
Vordringen des Schahs erklärt hatten, in dieſe rein innerpolitiſche 
perſiſche Sache unmöglich eingreifen zu können, ihre Vermittler— 
dienſte wieder an und verſprachen, dafür eintreten zu wollen, daß 
der Eindringling das Land wieder verlaſſe. Sie verhandelten auch 
ſo gut zu dieſem Zwecke, daß der frühere Schah verſprach, ihrem 
Rate zu folgen, wenn er ſein früheres „Ruhegehalt“ wiederbe— 
komme. Und ſo geſchah es auch nach endloſem Feilſchen; allerdings 
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wurde es ihm angeblich um 25000 Toman gekürzt: dies ift aber 
nur ein Fall von vielen, in dem die ruſſiſchen und britiſchen Diplo— 
maten mit ihrem gegebenen Wort und mit dem perſiſchen Volk 
geradezu Hohn getrieben haben. Ganz beſonders niedlich war da— 
bei, daß das ſiegreiche Volk auch noch die rückſtändigen Gehälter 
und Löhnungen der von Mohammed Ali gegen es ſelbſt gedungenen 
Turkmenen bezahlen mußte, da dieſe ſonſt erklärten, die Waffen 
nicht niederlegen zu wollen. Erwähnen möchten wir hier noch, daß 
ſowohl bei dieſem Einfall des vertriebenen Schahs, wie ſchon vor— 
her bei einem Zug gegen die aufſtändiſchen Schahſevennen in Azer⸗ 
baidſchan, der deutſche Inſtruktor der Maſchinengewehrkom— 
pagnie, perſiſcher Oberſt Haaſe, als treuer Gehilfe des Führers 
der nationaliſtiſchen Streitkräfte, des Armeniers Ephraim Khan, 
eine allgemein anerkannte, verdienſtvolle Rolle ſpielte. Der ganze 
Einfall aber war in Wien mit dem früheren ruſſiſchen Geſandten 
in Teheran, von Hartwig, verabredet, und Rußland hat den Ein— 
fall auch ſonſt in jeder Weiſe, bald mehr, bald weniger offen, ge— 
fördert. 

Geradezu erheiternd wirkte aber der folgende Brief des Oberſt— 
kommandierenden der ruſſiſchen Streitkräfte in Täbriz, welche 
natürlich auch jetzt wieder beſonders wachſam waren. Als der 
Schah ſeinen Einfall machte, erklärte der Gouverneur von Azer— 
baidſchan, Schudſcha-ed⸗dauleh, derſelbe, der bis in die neuefte 
Zeit ſeiner Regierung ſo viel zu ſchaffen macht und, von den Ruſſen 
unterſtützt, ihr offen Trotz bietet, ſich plötzlich für den Eindringling 
und bezog mit mehr als 3000 Mann Regierungstruppen eine be— 
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feſtigte Stellung etwa 20 km vor Täbriz. Da nun die verfaſſungs— 
treuen Einwohner beim Kampf naturgemäß großen Vorteil aus 
dem Beſitz der Stadt gehabt hätten, bekamen ſie eines ſchönen 
Tages folgenden Brief des ruſſiſchen Befehlshabers: 

„In Anbetracht deſſen, daß dem Kommandeur der ruſſiſchen 
Truppen in Täbriz der Auftrag gegeben iſt, Leben und Gut der 
Ruſſen und der auswärtigen Untertanen überhaupt zu beſchützen 
und für Aufrechterhaltung der Ordnung und Sicherheit in der 
Stadt zu ſorgen, kann er nicht geſtatten, daß die Einwohner inner⸗ 
halb der Stadt irgendwelche Befeſtigungen und Barrikaden er— 
richten, Schüſſe abgeben oder gar ein Gefecht anknüpfen. Zur Ab: 
wehr des Feindes haben ſie die Stadt zu verlaſſen und vor den 
Mauern zu kämpfen.“ 

Inzwiſchen war Azad⸗ul⸗Mulk im Dezember 1910 geſtorben, 
und Naſir-ul⸗Mulk, der ſich in Europa aufhielt, wurde zum 
Regenten ernannt. Naſir⸗ul⸗Mulk war ſehr ſchwer dazu zu bewegen, 
nach Perſien zurückzukehren; und als er endlich im Februar 1911 
dort ankam, zeigte es ſich, daß er durchaus nicht der Mann war, 
den die Verhältniſſe im Lande erheiſchten. Naſir-ul⸗-Mulk hatte 
ſich in England Vorſtellungen von konſtitutioneller Verwaltung 
zurechtgelegt, die ſicher gar nicht ſchlecht, aber in ſeinem Lande in 
dieſem Augenblick unanwendbar waren. Der Regent war wohl— 
meinend, beſaß aber nicht die durchgreifende feſte Hand, welche 
die Verhältniſſe erforderten; und oft genug war er nahe daran, 
ſich wieder nach Europa zurückzuziehen, was er im Sommer 1912 
auch tatſächlich ausführte. 
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Wie weit es inzwiſchen mit Perſien gekommen war, und mit 
welcher Rückſichtsloſigkeit und Ungerechtigkeit Rußland glaubte, 
dieſes Land offen behandeln zu dürfen, zeigt am beſten der Fall 
Morgan-Shuſter. 

In ihrer Not, von Rußland und England in der Geldfrage 
gänzlich im Stich gelaſſen, hatte die Medſchlis beſchloſſen, einigen 
tüchtigen amerikaniſchen Geldleuten die finanzielle Verwaltung 
des Landes zu übertragen, damit ſie in die furchtbar herunter— 
gekommenen Verhältniſſe Ordnung brächten. Der Mann, der 
von der Regierung der Vereinigten Staaten als Leiter vorge— 
ſchlagen wurde, war W. Morgan-Shuſter, der in amerikaniſchen 
Bankkreiſen ſchon eine angeſehene Stelle einnahm, ſich auch tat— 
ſächlich verleiten ließ, im Mai 1911 mit einigen Gehilfen aus 
den Vereinigten Staaten ankam und die Verwaltung des per— 
ſiſchen Finanzweſens übernahm. 

Herr Morgan-Shufter war nach gründlichem Studium der 
Akten zur Überzeugung gekommen, daß trotz dem ruſſiſch-engliſchen 
Abkommen von 1907 und trotz dem tatſächlichen Auftreten Ruß— 
lands, Perſien noch ein unabhängiges, freies Land ſei, das in ſeinen 
inneren Verhältniſſen tun könne, was es wolle, ohne Rußlands 
und Englands fortgeſetzte Einmiſchung zu erlauben. 

Bei dieſem Vorgehen hatte er natürlich die ganze Medſchlis, 
wenigſtens die wirklich wohlmeinenden Mitglieder derſelben, auf 
ſeiner Seite; und ſie machten alle zuſammen die größten, aufrich— 
tigſten Anſtrengungen, um das Land aus ſeiner Not herauszuheben. 
Hier aber zeigte ſich erſt recht, wie ehrlich Rußlands und Eng⸗ 
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lands oft erklärte, aufrichtigen guten Wünſche für das Land gemeint 
waren, und wie ernſt es beſonders Rußland mit der oft verſicherten, 
ausdrücklich anerkannten Unabhängigkeit Perſiens nahm. Die 
beiden Großmächte legten dem ſchwachen Lande und ſeinem neuen 
Finanzminiſter alle nur denkbaren Schwierigkeiten in den Weg, 
wobei England oft die Rolle eines gefügigen Dieners gegenüber 
Rußland ſpielte. 

Als Rußland ſah, daß Morgan⸗Shuſter es mit ſeiner Aufgabe 
wirklich ernſt nahm und in die Finanzen des Landes unter ſeiner und 
ſeiner Gehilfen ehrlicher Arbeit etwas mehr Ordnung zu kommen 
drohte, und daß das Land ſelber ſchien in geordnete Zuſtände zu 
kommen, da griff es, um Shuſter loszuwerden, zu den letzten Mit: 
teln, die eigentlich einer europäiſchen Großmacht gegenüber einem 
Privatmanne unwürdig ſein ſollten. Rußland führte mit Ge— 
walt Zwiſchenfälle herbei, auf denen es nachher ein Ultima— 
tum aufbaute. Es verhinderte die Ausführung der neuen Steuer— 
geſetze, die ſicher nur die innere Verwaltung Perſiens betrafen, 
indem es die perſiſchen Großen, die altem Mißbrauch gemäß über 
ſolch niedrige Dinge wie Steuerzahlen ſich erhaben dünkten, ein— 
fach unter ruſſiſchen Schutz ſtellte, in dem Augenblick, als ſie end— 
lich und zum erſten Male im Begriff waren, ſich zu fügen und 
ihrem Lande Steuern zu bezahlen. Als Shuſter nun von ſeinem 
Rechte Gebrauch machte und die Güter eines dieſer Großen, des 
Prinzen Schua⸗us⸗Saltaneh, des Bruders von Mohammed Ali, 
mit Beſchlag belegen wollte, verhinderte Rußland dies mit Ge— 
walt durch die Koſaken der ruſſiſchen Geſandtſchaft und ver— 
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langte in einem Ultimatum eine Entſchuldigung der perfifchen 
Regierung für dieſe Mißachtung der ruffifchen Geſandtſchaft und 
ihrer Schutzbefohlenen, obgleich Prinz Schua-us⸗Saltaneh's 
Mutter die Ehre des ruſſiſchen Schutzes erſt wenige Stunden zu: 
vor telegraphiſch aus Petersburg erworben hatte. Und als die per: 
ſiſche Regierung, ratlos und von England verlaffen, ſich tatſäch— 
lich entſchuldigte, wurde ihr ſchnell angekündigt, daß ſchon ein 
zweites Ultimatum unterwegs ſei, das jedenfalls über das erſte 
hinausgehen werde. Dieſes kam auch tatſächlich nach wenigen 
Tagen (29. Nov. 1911) und enthielt als erſtes die Forderung 
der Entlaſſung von Herrn Shuſter und einem Herrn Lecoffre, den 
Shuſter gewagt hatte, nach Täbriz zu ſenden, um zu unterſuchen, 
wo eine Million Toman Steuern geblieben war. Die zweite 
Forderung war, daß die „perſiſche Regierung ſich verpflichten 
follte, keine Ausländer im perſiſchen Dienſt einzuſtellen, 
ohne vorher die Zuſtimmung der ruſſiſchen und briti— 
ſchen Geſandtſchaft eingeholt zu haben“. 

Als drittes wurde natürlich eine Entſchädigung für die als not- 
wendig erachtete Truppenſendung von der ruſſiſchen Regierung 
verlangt. 

Die damalige perſiſche Regierung mit der Medſchlis hatte den 
höchſt anerkennenswerten Mut, dieſe Zumutungen abzulehnen, für 
deren Annahme eine Friſt von 48 Stunden geſetzt war. Die Ruſſen 
waren verblüfft und wußten tatſächlich nicht, was ſie gegenüber ſolch 
unerhörter Kühnheit tun ſollten. Als ſie ſich dann von ihrem Stau— 
nen erholt hatten, griffen ſie mit Gewalt ein: ſie organiſierten einen 
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zweiten Staatsſtreich und ließen ein folches, für fie unbrauchbares 
Parlament und Miniſterium mit Gewalt aus dem Parlamentsge⸗ 
bäude und aus der Regierung vertreiben, und ſetzten dafür ein ihnen 
genehmes und von ihnen gekauftes Miniſterium mit Waffenge⸗ 
walt ein, und dieſes nahm natürlich alsbald ihre Forderungen an. 

Seit dieſer Zeit geht dieſes unwürdige Spiel Rußlands 
weiter: die Miniſterien wechſeln oft alle Monate. Oft iſt wochen: 
lang keines vorhanden. Mit Gewalt wird Perſien in dem Abgrunde 
feiner jämmerlichen Finanzlage zurückgehalten, fo ſehr es auch 
verſucht, ſich zu erheben. 

Der Regent Naſir-ul⸗Mulk ging Mitte 1912 außer Landes 
und war nicht zur Rückkehr zu bewegen. Einige bedeutende 
Miniſter ſchloſſen ſich ſeinem Beiſpiele an, und einige wichtige 
Miniſterien, wie das des Kriegs und des Außern, blieben monate: 
lang verwaiſt. Die Medſchlis wurde nicht wieder einberufen, bis am 
21. Juli 1914 die Krönung des jungen Schah ihre Gegen— 
wart unumgänglich machte. Kurz vor dieſem Ereignis kehrte auch 
der Regent und einige Miniſter aus Europa zurück. Die großen 
Hoffnungen aber, die ſich an dieſe Krönung knüpften, namentlich 
die, daß Rußland feine Truppen aus ganz Nord-Perſien zurück- 
ziehen würde, erfüllten ſich nicht. Allerdings ſandte der ruſſiſche 
Kaiſer dem Schah zur Krönung einen ſilbernen Samowar mit 
Zubehör, und der engliſche König fügte außer ſeinem Bilde zwei 
große ſilber⸗vergoldete Vaſen im Stile Louis XVI. hinzu, über 
die ſich der Schah zweifellos ſehr gefreut hat. Aber es gab viele 
andere Dinge, über die er ſich wohl noch viel mehr gefreut hätte. 
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2. Das Vordringen der Ruſſen, befonders 
in Azerbaidſchan 


„He who thinks, be he Schah or private indi- 
vidual, that the Cossacks; when once they 
have marched down the Khiaban of Meshed, 
are likely ever again to evacuate it, must be 
but a blind student of the way in which Rus- 
sia makes history in Central Asia. It will 
matter little that her Government may have 
given the most solemn assurances of the in- 
tegrity of the Persian dominions to England, 
or to any power. When Khiva was taken and 
Merv annexed, what became of the paper gua⸗ 
rantees of their freedom? 
Curzon, Persia, 1892; Bd. 2, S. 596. 


Mit größtem Nachdruck feste ſich fortan Rußland in ganz 
Nord⸗Perſien, namentlich in Azerbaidſchan, feſt. Die Zeiten der 
erſten Verfaſſungskämpfe hatten es ihm ermöglicht, Truppen nach 
Nord⸗Perſien zu ſchicken. Aber es war im Laufe der Zeit nach 
Rußlands Angaben an immer mehr Orten nötig geweſen, ruſſiſche 
Konſulate — die kaum acht Tage alt waren und eben aus einer 
Perſon beſtanden! — zu ſchützen oder ruſſiſche Kaufleute vor 
Schaden zu bewahren, und dergleichen. 

Welchen Eindruck die fortgeſetzten Truppenſendungen auf Ein— 
heimiſche und Fremde machten, welche Wirkung ſie beſonders auf 
die Perſer hervorriefen, darüber möchte ich bitten, das Zeugnis 
einiger Fremden anführen zu dürfen, damit nicht allmählich der 
Eindruck hervorgerufen wird, als ſchildere ich zu einſeitig. Zuerſt 
das Zeugnis eines genau mit perſiſchen Verhältniſſen vertrauten 
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Engländers (abgedruckt bei Browne, The Perſian Revolution, 
S. 342 f.): 

„1800 ruſſiſche Koſaken ſind heute in Enzeli gelandet worden, 
und mehr ſollen folgen. Einige Perſer ſind zu mir gekommen mit 
Tränen in den Augen. Sie fragen, weshalb nach all ihren erfolg- 
reichen Bemühungen, die Perſonen und das Eigentum der Euro— 
päer zu ſchützen, ſie dieſer weiteren Demütigung unterworfen 
werden ſollen. Die Baſare ſind alle geſchloſſen, und es iſt An— 
weiſung ausgegeben worden, daß, wenn die Barbaren aus dem 
Norden durch den Ort marſchieren, niemand ſich auf den Straßen 
zeigen und kein Wort geſprochen werden ſoll ... Meſhhed iſt in 
einem entſetzlichen Zuſtand. Auf meinem Wege hierher von 
Seiſtan kam ich letzten April durch die Stadt. Die Stadt war 
damals ruhig, und es beſtand keine böſe Stimmung gegen die 
Europäer. Sie werden aus den Zeitungen den Erfolg des Ein— 
marſches der ruſſiſchen Truppen erſehen haben. Ich ſagte einmal 
zum britiſchen Generalkonſul, daß ich lieber ſterben, als von den 
Ruſſen geſchützt werden möchte; da wurde er ſehr ärgerlich. 

Die Nationaliſten blickten nach England um Hilfe, aber ſie 
find vollkommen ſtarr über unfere Kotaupolitik gegenüber Ruß— 
land... 

Ein Engländer fagte zu mir: ‚Könnte nicht die Times in Be— 
wegung gefeßt werden, damit fie die Wahrheit über den Stand 
der Dinge in Perſien ſchriebe?“ Meinungsverſchiedenheit unter 
den Engländern, welche die Perſer wirklich kennen, kommt über— 
haupt nicht in Frage. Kann nicht die öffentliche Meinung daheim 
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aufgerüttelt werden, oder ift England immer noch fo von 
der Furcht vor Deutſchland befeffen, daß es ſich dazu 
heruntergeben muß, mit einer ſo entſetzlichen Re— 
gierung wie der ruſſiſchen zumarkten?“ 

In einem zweiten Brief ſagt derſelbe Engländer: 

„Das Blut jedes anſtändig geſinnten Europäers, ſei er Eng— 
länder, Franzoſe, Belgier oder Amerikaner, kocht. Dies iſt keine 
Übertreibung. Macht ſich die Regierung zu Hauſe klar, was vor 
ſich geht? Kann denn nichts geſchehen, um dieſe Tyrannei zu ver— 
hindern? Als die Koſaken in den Hafen einmarſchierten, kamen 
fie mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiel... Wenn 
Britannien nichts tut, wird ſich die öffentliche Meinung gegen es 
wenden. Und welchen Eindruck wird das auf unſere 62 Millionen 
mohammedaniſche Untertanen machen?“ 

Man nehme hierzu noch das Urteil eines Franzoſen, der 
am 11. Januar 1910 dem „Siecle" nach Paris folgendes 
ſchrieb: 

„Das Verhalten der ruſſiſchen Truppen faſt im ganzen Gebiet 
Nordperſiens wird mehr und mehr unerträglich und beleidigt die 
patriotiſchen und religiöſen Gefühle des Volkes in ſehr ſchmerz— 
licher Weiſe. Die Betrunkenheit dieſer Soldaten und ihre offen 
ausgeſprochene Verachtung für die mohammedaniſche Religion 
ſind die charakteriſtiſchen Dinge, welche dieſe Entrüſtungsbewe— 
gung hervorrufen. Es wird jetzt verſichert, daß das Ziel der 
Ruſſen nichts anderes iſt, als Unordnung zuſtiften, 
wo ſie gegenwärtig noch nicht beſteht, damit ſie ſich 
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im Land feſtſetzen und ſolange als möglich darin blei— 
ben können. 

Das Folgende ſind einige bezeichnende Tatſachen: 

Vor einigen Tagen verbreiteten einige ruſſiſche Soldaten, die 
ihren Magen mit Wodka überladen hatten, Schrecken in den 
Straßen der Stadt, indem ſie den Einwohnern Argernis gaben 
und Frauen und Kinder mißhandelten, während ein ruſſiſcher 
Offizier, anſtatt ſich zu bemühen, ſeine Untergebenen im Zaume 
zu halten, drei Vorübergehende verwundete und die Polizei be— 
ſchimpfte, die eingeſchritten war. Nach dieſer edlen Heldentat 
zündeten die Soldaten wutentbrannt den Laden eines Krämers an. 

Zwei Tage darauf kamen, wieder in Qazwin, die ruſſiſchen 
Soldaten in die Baſare, ſtahlen achtzig Brotlaibe, verprügelten 
die Polizei, und benützten dann, ſo ſonderbar es klingt, ihr Recht 
der Exterritorialität, um in ihre Quartiere zurückzukehren, ohne 
im geringſten von ihren Offizieren geſtört zu werden. Andere Sol— 
daten folterten ohne jeden Grund ein Kind öffentlich und ſchlugen 
ihm den Schädel ein. 

Als infolge dieſer Ausſchreitungen der Gouverneur der Stadt 
Qazwin an den ruſſiſchen Konſul einen Brief richtete, um ihm 
dieſe Tatſachen vorzulegen, wurde der Brief ohne eine Ant— 
wort zurückgeſchickt, da der Konful in feiner Anma— 
ßung zur Vorausſetzung machte, daß es unter ſeiner 
Würde ſei, Klagen gegen ruſſiſche Soldaten über— 
haupt zur Prüfung anzunehmen.“ 

Jeder, der in Perſien war, wird mit mir nur der Überzeugung 
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Ausdruck geben können, daß dies durchaus „echt ruſſiſche“ Wege 
in Perſien ſind. 
Was ſagen aber die verbündeten Vorkämpfer für Freiheit 
und Recht beſonders der kleinen Staaten, zu ſolchem Verfahren? 
Wir könnten noch viele Beiſpiele von ähnlichen Außerungen 
anführen; die Rückſicht auf den Raum verbietet es; heute, wo wir 
die ſchönen Proben ruſſiſcher kulturbringender Tätigkeit in Oſt— 
preußen und Galizien gewiſſermaßen am eigenen Leibe erlebt haben, 
glaubt man uns ſchon eher. Nur in Beziehung auf die bewußte 
Verletzung der religiöſen Gefühle der Mohammedaner 
müſſen wir bitten, noch eine Tat der Ruſſen erwühnen zu dürfen. 
Sie geſchah am Neujahrs tage 1912, nachdem die Ruſſen ſchon 
acht Tage lang in Täbriz ein großes Morden und Plündern ver— 
anſtaltet hatten, bei welchem hunderte von Männern, Frauen und 
Kindern grundlos vergewaltigt und niedergemacht wurden. Dieſer 
Neujahrstag war nach dem perſiſchen Kalender der 10. Tag des 
Moharram, ein Tag größter kirchlicher Trauer, zu den höchſten 
religiöſen Feſttagen zählend. Da ergriffen die ruſſiſchen 
Wüteriche den Sikut-ul⸗-Iſlam, Oberprieſter von 
Täbriz, und mit ihm zwei andere Prieſter, und fünf 
andere Perſonen, darunter mehrere hohe Beamte, 
hängten ſie an den öffentlichen Plätzen der Stadt 
auf, während gleichzeitig die ruſſiſchen Fahnen 
luſtig über den Regierungsgebäuden der Stadt 
wehten. 
Die Nowoje Wremja aber ſchrieben offiziös zu dieſer Ange— 
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legenheit: „Wahre Menſchlichkeit verlangt in dieſem Fall Grau: 
ſamkeit. Die ganze Bevölkerung von Täbriz muß verantwortlich 
gemacht und beftraft werden . . . Es gibt eine Grenze felbft für 
ruſſiſche Nachſicht.“ 

Anders denn als bewußte Herausforderung und gewolltes 
Haßſäen kann man ſolche Handlungen nicht erklären; es gehört 
aber in dasſelbe Kapitel, wenn die Ruſſen in Qazwin nicht bloß 
für ihre Beſatzung ſehr dauerhafte Kaſernen bauten, welche gar 
nicht den Eindruck machen, als wollen ihre Beſitzer, wie ſie ſo oft 
verſprechen, bald wieder abziehen, ſondern wenn ſie dort auch 
außer einer Schule ganz neuerdings eine ruſſiſche Kirche 
einweihten! 

Als jedoch einmal bei der Beſetzung eines Dorfes in Azerbaid- 
ſchan zwei Regimenter wegen der Beuteverteilung in Streit gerie— 
ten, obgleich der Führer der Strafexpedition, Fürſt Watſchnadſe, 
die Gaben den einzelnen Soldaten perſönlich verteilt hatte, kam es 
zu einer Anklage in Tiflis, wobei ein Offizier mit Dienſtentlaſſung 
und 16 Monaten Gefängnis beſtraft wurde. Da jedoch das Ger 
richt ſelbſt die Verwandlung dieſer Strafe in 14tägigen Arreſt 
auf der Hauptwache vorſchlug, kam dieſer Offizier beffer davon, 
als ein Koſak, der in derſelben Angelegenheit von den ihm zudik— 
tierten 13 Monaten Gefängnis vielleicht tatſächlich einige abſitzen 
mußte. 

Zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung waren in— 
zwiſchen ſchwediſche Offiziere ins Land gerufen, und ſie gaben 
ſich ihrer Aufgabe mit Eifer und Erfolg hin. Als aber die Er— 
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füllung ihres Auftrages gegen Ende 1913 eine ſtarke Vermehrung 
ihrer Kräfte verlangte, erklärten die Ruſſen, daß fie dieſe Der: 
mehrung der Gendarmerie nur dulden könnten, wenn ihre Koſaken—⸗ 
brigade auch entſprechend vermehrt würde. Die ruſſiſche Ko— 
ſaken,brigade“ in Teheran mag durchſchnittlich in den letzten 
Jahren 1500 Mann ſtark geweſen ſein; und für ſie hatte die per— 
ſiſche Regierung monatlich 30000 Toman (ungefähr 120000 M.) 
zu bezahlen, abgeſehen von „außerordentlichen Ausgaben“ von 
jährlich ungefähr 70000 Toman — 280000 M., d. h., dieſe 
edle Koſakenbrigade — ſie beſteht aus Perſern, die von ruſſiſchen 
Offizieren ausgebildet und befehligt werden — fie, welche das 
Hauptwerkzeug für Rußlands Vordringen in Perſien und für die 
Knebelung des Volkes ift, koſtet die perſiſche Regierung jährlich 
ungefähr 1750000 M. Jede Rechnungsablage über die Ver— 
wendung dieſer Summe, jede Prüfung über den Sollbeſtand und 
den tat ſächlichen Beſtand an Mannſchaften und Pferden wird 
kaltlächelnd abgelehnt. Dieſe Brigade ſollte nun aus Anlaß der 
Vermehrung der ſchwediſchen Gendarmerie auf 3000 Mann er: 
höht werden: Dafür ſollten die Perſer allerdings durch ſie einen 
fo guten Schutz haben, daß fie auf ihre Freiwilligen, die Fedais, 
und auf die Bakhtiaren, welche von ihrem Befreiungszug her noch 
in Teheran waren, verzichten könnten. Andererſeits ſaßen ja dann 
die Ruſſen mit 3000 Mann in Teheran, wohin ſie bis jetzt keine 
Beſatzung zu legen gewagt hatten: ſie hatten ſich bisher nur in 
Qazwin in Beobachtungsſtellung vor der Hauptſtadt gehalten, — 
und ſo konnten ſie jetzt der perſiſchen Regierung großmütig an— 
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künden, daß nun endlich der große, oft verſprochene Augenblick 
gekommen fei, wo fie ihre Truppen aus Nord-Perſien zurückziehen 
könnten. Sie erklärten alſo jetzt, die Perſer von den Koſaken be— 
freien zu können: „nur“ 4 Sotnien ſollten noch in Qazwin, und 
je eine Sotnie von 100 Mann in Reſcht und Lengerud bleiben! 
Für die nötige Größe dieſer Sotnien werden die Ruſſen ſchon zu 
ſorgen wiſſen. 

„Ganz zufällig“, und bei der ſchlechten Finanzlage Perſiens an 
ſich nicht weiter verwunderlich, traf es ſich bald nachher, daß die 
Schatzverwaltung erklärte, für die von den ſchwediſchen Offizieren 
ausgebildete Gendarmerie kein Geld mehr zu haben, und dieſe er— 
hielten tatſächlich einige Monate ihr Gehalt nicht; ja es kam ſo weit, 
daß ein Teil der ſchwediſchen Offiziere im März 1915 auf Befehl 
ihrer Regierung nach Schweden zurückkehrte, weil ihre Zukunft 
nicht genügend ſichergeſtellt war. Ihre nutzbringende Tätigkeit 
wurde alſo in dem Augenblick unterbrochen, wo ſie anfing, Erfolge 
zu tragen. In Teheran aber wußte man ſehr wohl, daß der Geld: 
mangel in dieſem Falle etwas willkürlich von dem Generalſchatz— 
meiſter, dem Belgier Mornard, dienſtbefliſſen gemäß ruſſiſchen 
Wünſchen, herbeigeführt worden war! Und fo gibt es jetzt in Per— 
ſien eigentlich kein Militär mehr, außer den ruſſiſchen Truppen! 
Die Provinz Azerbaidſchan ſtand natürlich außerhalb dieſes Ver— 
ſprechens der Truppenzurückziehung, und hier ſind die Ruſſen in— 
zwiſchen bis Senneh und Kermanſchah nach Süden vorgedrungen 
und haben damit die Provinz gründlich in ihrer Gewalt. 

Da dieſe „Schwediſche Gendarmerie“ das einzige darſtellt, 
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was etwa in Perſien mit dem Namen „Heer“ bezeichnet werden 
kann, und da ſie demgemäß bei den jetzigen Kämpfen eine ſehr große 
Rolle ſpielt, machen wir über ſie noch einige kurze Angaben. All— 
mählich war die Anweſenheit von ſechsunddreißig ſchwediſchen 
Offizieren als notwendig erachtet worden: ſie gebieten über 6000 
Mann, wovon 2000 beritten ſind. Sie ſind eingeteilt in ſechs 
Regimenter, von denen zwei in Teheran, und je eines in Qazwin, 
Isfahan, Kerman, Schiraz liegen. Eine Offiziersſchule iſt in 
Teheran, dort und in Schiraz iſt auch je eine Unteroffiziersſchule. 
Die Mannſchaften ſind bewaffnet mit dem Mauſergewehr Mod. 
88, außerdem verfügen ſie über zwölf Maſchinengewehre und vier 
Gebirgskanonen. 

Im Ernſtfalle mögen allerlei Freiwillige GFedais, Bakhtiaren, 
uſw.) zu ihnen ſtoßen. Es darf aber für den Fall einer Erhebung 
auch nicht überſehen werden, daß dann die gebirgige Natur des 
Landes, ſeine Waſſerarmut, mit den großen Schwierigkeiten der 
Nachfuhr und der Aufrechterhaltung der Verbindung durchaus 
zugunſten der Eingeborenen in Betracht kommen. 

Die Provinz Azerbaidſchan, Perſiens reichſtes Gebiet, erfreut 
ſich entſchieden der beſonderen Aufmerkſamkeit der Ruſſen. Mit 
dem Bau der Bahn von Dſchulfa nach Täbriz haben ſie ſehr ernſt— 
lich begonnen, und ſie haben die Genehmigung zum Weiterbau 
der Bahn nach Urmiah auf der einen Seite, nach Qazwin und 
Teheran auf der andern Seite, — mit dem Recht zur Ausbeutung 
von Erdöl und Kohle auf 60 Werſt zu beiden Seiten der Bahn— 
linie. — Wie ſehr fie ſich als Herren in Azerbaidſchan fühlen, be 
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weiſt der Umſtand, daß ihre dortigen Schützlinge die perſiſche 
Bodenſteuer nur durch Vermittlung der ruſſiſchen Konſuln be— 
zahlen, und ſie gewinnen durch allerlei Mittel allmählich recht große 
Zahlen von Perſern dazu, ſich unter ruſſiſchen Schutz zu ſtellen, 
mitunter ganze Dörfer auf einmal! Von dem Recht des Boden: 
erwerbs, das ſie ſich durch den Frieden von Turkmantſchai geſichert 
haben, machen ſie ausgedehnteſten Gebrauch. Den Gipfel dieſer 
Seite der ruſſiſchen Tätigkeit in Azerbaidſchan bildet es, daß die 
Ruſſen im Jahr 1914 angefangen haben, planmäßig ruſſiſche 
Bauern als Anſiedler ins Land zu ziehen, und zwar wurden zu 
dieſem Zweck ein „Auswanderungsaufſeher“ und ein Dutzend 
„Auswanderungsagenten“ vom Staate angeſtellt, und die Ein— 
wanderer erhalten das Land, das Zugvieh und die landwirtſchaft— 
lichen Geräte koſtenlos von der Regierung. Es ſoll die allmähliche 
Überfiedelung von 100000 Mann in Ausſicht genommen ſein. Das 
ſind doch entſchieden keine Zeichen dafür, daß die Ruſſen das Land 
recht bald wieder preisgeben wollen. Dagegen erklärt es ſich hieraus, 
daß ſie Vorbereitungen treffen, um die ruſſiſche Poſt in der Provinz 
einzuführen; daß ſie mit Hilfe des perſiſchen Generalgouverneurs 
Schudſcha⸗ul⸗Mulk — den die Regierung in Teheran ſchon längſt 
abgeſetzt hätte, wenn die Ruſſen es zuließen! — die belgiſchen Zollbe— 
amten in Azerbaidſchan außer Tätigkeit ſetzen; daß die ruſſiſchen Ko: 
ſaken erklären, Befehle nicht von der perſiſchen Regierung — der ſie 
unterſtehen und von der ſie auch bezahlt werden — direkt entgegen⸗ 
zunehmen, ſondern nur durch Vermittlung des ruſſiſchen General— 
konſuls Orloff; daß ſie die Wahlen zur Medſchlis verhindern, uſw. 
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Unter dieſen Umſtänden ift natürlich der Ausblick für die Zu: 
kunft außerordentlich trübe, und beſorgt fragt ſich mancher Vater: 
landsfreund, wie das alles noch enden ſolle. Wenn aber Perſien 
zurzeit auch kaum über ein nennenswertes Heer verfügt, ſo dürfen 
die Ruſſen doch von einem überzeugt ſein: Sobald die Dinge ſo 
liegen, daß bewaffneter Widerſtand nur einige Ausſicht auf Erfolg 
bietet, dann werden ſie, die einſt gegen den Unterdrücker im Innern 
gekämpft haben, die Waffen hervorholen, die Freiwilligen (Fedais) 
werden ſich wieder ſammeln, und tauſende werden bereit 
ſein, ihr Leben für die Freiheit ihres Landes dahin— 
zugeben: Frohlockend werden ſie gegen den Ruſſen ziehen: wer 
Haß ſät, wird Sturm ernten! 

Nur auf eins möchten wir zum Schluß noch hinweiſen: 

Es ſind namentlich im Laufe des Jahres 1914 mehrfach Er— 
mordungen engliſcher Konſularbeamten in Süd-Perſien, auch 
ſchwediſcher Gendarmerie-Offiziere vorgekommen, zum Teil im 
räuberiſchen Überfall, zum Teil in kleinen Gefechten gegen Banden. 
Natürlich wurde jedesmal in der engliſchen und ruſſiſchen Preſſe 
großes Geſchrei über die Zunahme der öffentlichen Unſicherheit 
erhoben. Mitunter benützte die ruſſiſche Preſſe die Gelegenheit, 
den Engländern nahezulegen, daß ſie nun doch einſehen müßten, 
daß ohne eine Beſetzung Süd-Perſiens durch England die 
Wiederherſtellung der Ordnung im Lande unmöglich ſei. 

Allerdings, hier liegt der Haken. Rußland wünſcht, daß Eng⸗ 
land Süd⸗Perſien beſetze: denn dies müßte natürlich für Rußland 
ſelbſt viel mehr Freiheit und ein ſchnelleres Tempo in der Beſet— 
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zung Nord-Perſiens mit ſich bringen. Im Lande ſelbſt ift man 
längſt dahinter gekommen, daß dieſe Ermordungen ebenſo wie 
die räuberiſchen Überfälle auf Karawanen doch wohl auf Anſtif— 
tung durch die Ruſſen zurückzuführen ſind, welche auf dieſe Weiſe 
die Engländer zu ſchnellerem Vorgehen antreiben wollen. Es wäre 
wirklich wünſchenswert, daß die Engländer bei ihren Unterſu— 
chungen einmal ihr Augenmerk auf dieſe Dinge lenkten. Sie könnten 
da ganz merkwürdige Dinge erfahren, gegen die fie bis jetzt gewalt⸗ 
ſam die Augen verſchließen. Sir Edward Grey, der ja, wie der 
Erfolg gezeigt hat, in den Fragen des politiſchen Mordes noch 
ein ſtümperhafter Anfänger iſt, könnte in Süd-Perſien in dieſer 
Beziehung von ſeinen Meiſtern, den Ruſſen, vieles lernen. 
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u den großen Schwierigkeiten, die fich aus dieſen Kämpfen 
für die innere Lage Perſiens ergeben, kommen nun noch 
Schwierigkeiten aus zwei anderen Quellen, die wir hier erwähnen 
müſſen, nicht, um den Perſern, oder wenigſtens dem ehrlich auf— 
ſtrebenden, guten Kern des Volkes, einen Vorwurf aus den jetzigen 
Zuſtänden zu machen, ſondern einzig und allein, um die Schwie— 
rigkeiten der jetzigen Geſamtlage zu erklären und den Finger auf 
eine Stelle zu legen, wo unter allen Umſtänden eine Anderung ein⸗ 
treten muß, wenn beſſere Zuſtände für das Land herbeigeführt 
werden ſollen. In dem Wunſche, daß hierin eine recht baldige und 
recht gründliche Beſſerung eintreten möge, wiſſen wir uns mit 
den Jungperſern vollkommen einig. 
Dieſe zwei Punkte ſind: 
1. der gegenwärtige Mangel an einer verantwortlichen 
Beamtenſchaft; 
2. die entſetzliche Geldnot im Lande. 
Perſien hat noch keine neuzeitliche, verantwort— 
liche Beamtenſchaft. Das kommt davon her, daß das 
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Land noch im Übergang ſteht vom alten Amterkauf 
zum Beamtentum der Gegenwart. 

Wer noch unter Muzaffer-ud⸗din Schah etwa Gouverneur 
einer Provinz werden wollte, der mußte am perſiſchen Neujahrs- 
tage (Noruz) dem Schah ein größeres Geldgeſchenk darbringen, 
dem entſprechend er nachher eine Stelle erhielt. Es war dabei 
ſtillſchweigendes Einverſtändnis, daß er ſich aus den Einnahmen 
der Provinz wieder bezahlt machte, natürlich auch, daß er dabei 
noch etwas verdiente. So ſchrieb er dann Steuern aus und ließ 
ſie eintreiben durch Beamte, die ihm gegenüber genau ſo verfuhren, 
wie der Gouverneur dem Schah gegenüber: und ſo vom oberſten 
Beamten bis zum unterſten. Gewiſſe Gouverneure haben auf 
dieſe Weiſe in wenigen Jahren nachweislich Millionen auf die 
Seite gebracht. Eigentliche Gehälter gab es allerdings wohl auf 
dem Papier; ſie waren aber lächerlich niedrig und wurden ſelbſt 
dann nicht regelmäßig ausbezahlt. Das erwartete aber auch nie— 
mand, da ja alle Welt wußte, daß jeder Beamte ſich auf andere Art 
und Weiſe — durch das im Lande berühmte modakhil“ — bezahlt 
zu machen verſuche. Und das gilt für Heer und Geiſtlichkeit, Lehrer 
und Richter, Zoll: und Steuerbeamte, für alle in gleicher Weiſe. 

Eine Berufung gegen einen Gouverneur war tatſächlich für 
den einzelnen Mann aus dem Volk ausgeſchloſſen, ebenſo wie die 
Berufung gegen einen Oberrichter uſw. 

Prozeſſe ſind in Perſien genau ſo teuer wie bei uns, nur gehen 
die Rechtsanwaltskoſten von beiden Parteien unmittelbar an den 
Richter im Verſuch der Beeinfluſſung. 
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Die Gehälter blieben oft. jahrelang aus. Wenn nun aber auch 
die Nebeneinnahmen ausblieben oder geringer wurden, ſo war die 
Lage der betreffenden Beamten wirklich bedauernswert. Die hoch: 
klingenden Titel waren nur ein ungenügender Erſatz für ein ganz 
kümmerliches Daſein. Deshalb waren und ſind z. B. Stellen an 
der deutſchen Schule, wo es jeden Erſten des Monats zuverläſſig 
das Gehalt gab, oder Stellen unter anderen zuverläſſigen euro— 
päiſchen Beamten außerordentlich geſchätzt und geſucht. 

Dieſes alte Syſtem muß je eher, deſto beſſer gänzlich aufhören. 
Aus den Leuten, welche jetzt die Stellen von Beamten einnehmen, 
müſſen wirkliche Beamte mit Pflichtgefühl ünd Verantwor— 
tung werden. Und dies muß bei den oberſten Beamten 
anfangen, welche bisher einfach unverantwortlich 
waren. 

Wie es gemacht wird, darüber nur wenige Beiſpiele: Morgan— 
Shuſter erzählt z. B. in feinem Buche, The Strangling of Perſia“ 
(„Die Erdroſſelung Perſiens“), London-Leipzig 1912, folgende 
Geſchichte: Nach der Eroberung Teherans durch die Nationaliſten 
im Sommer 1909 wurde Amir Azam Kriegsminiſter, und als 
ſolcher ſchien er ja in dieſen trüben Zeiten einen beſonderen Anſpruch 
auf die Staatskaſſe zu haben. „Der Amir Azam“, ſagt Shuſter, 
„war ein Mann, deſſen allgemeiner Ruf Verurteilung zu vielen 
Jahren Kerkers in jedem Lande gerechtfertigt hätte: ich ließ 
einen Agenten einige Finanzoperationen des Kriegsminiſteriums 
und beſonders das perſönliche Bankkonto des augenblicklichen 
Kriegsminiſters überwachen. Als er daher in einem Kabinettsrat 
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am 19. Juni, bei dem ich gegenwärtig war, laut verkündete, daß 
ein allgemeiner Aufſtand der, Armee von Teheran‘ am nächſten Tag 
ausbrechen würde, wenn bloße 42 000 Toman (168 000 Mark) 
nicht ſofort für ihre Löhnung und ihren Unterhalt beſchafft würden, 
da fragte ich ihn höflich, was er denn mit einer ähnlichen Summe, 
die ich ihm vor nur zehn Tagen für die rückſtändige Löhnung eines 
anderen Monats gegeben hatte, angefangen habe., Verbraucht 
iſt's, ſagte Seine Exzellenz, alles ausgegeben für die armen hun- 
gerleidenden Truppen. „Haben Sie gar nichts von dem Gelde 
mehr?“ fragte ich. „Nicht ein Kran iſt mehr in der Kriegskaſſe, 
antwortete er. Nun hielt ich es für angebracht, eine Mitteilung 
für meinen perſönlichen Gebrauch aus der Taſche zu ziehen, welche 
zeigte, daß Seine Exzellenz die Löhnung des letzten Monats und 
verſchiedene andere Summen für Militärzwecke, alles in allem 
83 000 Toman (rund 332000 Mark), bei einer einheimifchen 
Bank deponiert hatte, bei der es im Augenblick lag, während zu 
gleicher Zeit der angekündigte Aufſtand der Truppen durch des 
Amir Azams tapfere Linienoffiziere in Szene geſetzt wurde.“ 

Es iſt ſehr erheiternd zu leſen, wie hierauf der Amir Azam 
— echt perſiſch — beteuernd die Hand aufs Herz legte und er— 
klärte, daß, wenn hieran etwas Wahres fein follte, er ſicher nichts 
davon wiſſe. 

Da dies ſelbſt dem perſiſchen Kabinett denn doch außerordent— 
lich unwahrſcheinlich erſchien, wurde ihm geraten, ſeinen Privat— 
ſekretär über die Sache zu befragen. Die Kabinettsſitzung wurde 
eine Zeitlang ausgeſetzt, bis der Vertraute ankam. „Amir Azam 


52 


erhob ſich, verließ das Zimmer, fprach eiligft einige Worte mit 
feinem getreuen Hüter der Kriegskaffe, kam zurück, und mit einem 
ſtrahlenden Lächeln von Freude und Freundſchaft auf ſeinem Ge— 
ſichte verſicherte er dem Kabinett und mir ſelbſt, daß ich recht habe, 
tatfächlich recht, da er eben zu feinem ungeheuren Erſtaunen er: 
fahren habe, daß die Löhnung des letzten Monats trotz ſeiner An— 
ordnung nicht bezahlt worden ſei, und daß das Heer wegen eben 
dieſer Summe murre. Er war über alles nur ſchlecht unterrichtet 
geweſen. Durch dieſes einfache Mittel wurde der Aufſtand der 
Truppen mit Erfolg verſchoben.“ 

Dieſe Beiſpiele ließen ſich zu Hunderten ab dhe An einer 
anderen Stelle erzählt Shuſter (a. a. O. S. 263), daß er geradezu 
gezwungen war, dem Kriegsminiſter fein eigenes Budget zu 
machen. „Ich wies dem Kabinett nach, daß mit einer jährlichen 
Ausgabe von ungefähr 2 Millionen Toman ein leiſtungsfähiges 
Heer von 15000 Mann — Infanterie, Kavallerie, Artillerie — 
richtig ausgeſtattet und unterhalten werden könne, ſogar mit beſſerer 
Bezahlung für Offiziere und Mannſchaften, als dieſe angeblich er— 
hielten. Das Kriegsminiſterium jedoch konnte im ganzen Reiche 
keine 5000 Mann zerlumpte und unterernährte Truppen aufbrin— 
gen, und verlangte dafür eine jährliche Summe von 7 Millionen 
Toman.“ 

Wohl zu merken iſt, daß auch die belgiſchen Zollbeamten, 
die ein Vorbild für die Einheimiſchen fein ſollten, ſich dieſem Bei— 
ſpiel, mehrfach, nachweisbar angeſchloſſen haben. Der berühmte 
M. de Naus, der jahrelang das perſiſche Finanzweſen zum 
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größten Schaden des Landes geleitet hat, zog ſich, als er auf 
Betreiben der erſten Medſchlis entlaſſen werden mußte, auf eines 
feiner Schlöſſer zurück, die er ſich mit dem in Perſien unrecht- 
mäßigerweiſe erworbenen Geld in Belgien gekauft hatte. — M. 
Mornard, früher ein ganz gewöhnlicher Unterbeamter, dann einer 
der Haupthelfer und Schützlinge des Herrn Naus, ſtieg nach 
deſſen Abgang zu immer höheren Ehren empor: er iſt jetzt Ober— 
ſchatzmeiſter des Landes, und Ritter hoher und höchſter Orden: 
aber ſeine Abrechnungen gegenüber Herrn Shuſter waren derartig 
mangelhaft, daß ſie in keinem halbwegs geordneten europäiſchen 
Staat nicht mit ſofortiger Entlaſſung und Verſetzung in Anklage— 
zuſtand beantwortet worden wären; aber ſolange er keine euro— 
päiſchen Oberbeamten hat, iſt er überhaupt niemandem Verant⸗ 
wortung ſchuldig und alſo ſicher. 

Beſondere Beachtung verdient in dieſem Zuſammenhange der 
Umſtand, daß es z. B. die Großen des Reiches für durch— 
aus unter ihrer Würde halten, Steuern zu bezahlen. 
Sie waren geradezu beſtürzt und fanden es unfaßlich, als Morgan⸗ 
Shuſter allen Ernſtes von ihnen verlangte, daß ſie ſich dieſer Sitte 
auch unterwerfen ſollten. So ſetzte z. B. der Prinz Ferman 
Ferma, der ſich als Gouverneur einer Provinz und als General 
mehrere Millionen Toman auf die Seite zu bringen gewußt hatte, 
das ganze Kabinett unter Tränen in Bewegung, als die ernſtliche 
Bezahlung von Steuern von ihm verlangt wurde. Da aber 
Shuſter ſelbſt gegen die Wünſche des ganzen Kabinetts unerbitt- 
lich war, mußte er ſich wohl oder übel doch fügen, — weniger 
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glücklich als manche andere, welche das Glück hatten, durch das 
ruſſiſche Ultimatum von der Gegenwart des entſetzlichen, rück— 
ſichtslos Zahlung verlangenden Shufter befreit zu werden. 

Dieſer ſelbe Prinz Ferman Ferma iſt aber im Dezember 1915 
wieder Erſter Miniſter geworden, was die Ruſſen als einen großen 
diplomatiſchen Erfolg für den Vierverband auspoſaunt haben. 
Demgegenüber gibt es doch noch einige, wenn auch wenige, eng— 
liſche Zeitungen, welche ſich ſolcher Geſellſchaft aufrichtig ſchä— 
men. — Genau in dieſelbe Klaſſe gehört auch der „Befreier von 
Perſien“, der Sipahdar, welcher im Jahre 1909 Mohammed 
Ali zur Abdankung zwang. Er war 1911 bloß 72000 Toman — 
280000 Mark Steuern ſchuldig. Und als dieſe durch Morgan— 
Shuſter von ihm verlangt wurden, antwortete er mit einer Gegen— 
rechnung über 1 Million Toman für ſeine „Verdienſte um das 
Vaterland“ und für Ausrüſtung der Truppen bei jenem Kriegs: 
zug. Seine Haltung iſt heute genau ſo zweifelhaft und unſicher wie 
damals. 

Der zweite Punkt, der die innere Lage des Landes ſo ſchwierig 
macht, iſt die Finanznot. 

Perſien hat gegenwärtig gemäß Hübners Statiſtiſchen Tabellen 
140,8 Millionen Mark Schulden; das wäre bei geordneten Ver— 
hältniſſen nicht ſehr ſchlimm: die meiſten europäiſchen Staaten 
haben jedenfalls, auf den Kopf der Bevölkerung berechnet, eine 
viel höhere Summe. Von dieſer Schuld entfallen rund 15,1 
Millionen auf engliſch-indiſche Anleihen oder Vorſchüſſe; die 
kleinere Hälfte davon (6,3 Millionen) iſt mit 5 Proz., der Reſt 
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mit 7 Proz. zu verzinſen. Dazu kommt noch eine Anleihe bei der 
engliſchen „Imperial Bank of Perſia“ über 25 Millionen Mark, 
alſo im ganzen bei England mehr als 40 Millionen Mark. 

Der größte Teil des Reſtes der Geſamtſumme wurde bei den 
Ruſſen aufgenommen, und zwar zunächſt in zwei großen Anleihen 
von 1900 und 1910 im Betrag von zuſammen 32 ½ Millionen 
Rubeln, und in einer großen Anleihe bei der ruſſiſchen „Banque 
d'Escompte et des Préts“ über 22 Millionen Mark. 

Hierzu kommen noch allerhand kleine Verpflichtungen bei 
den beiden großen ausländiſchen Banken und bei einheimiſchen 
Banken in Teheran: alles in allem berechnete das engliſche 
Blaubuch vom Oktober 1913 die Geſamtſchulden Perſiens auf 
135080000 Mark. Shuſter gibt für das Jahr 1911 als für 
den geſamten Schuldendienſt jährlich erforderlich 2832000 
Toman an = 11328000 Mark. Das ſtimmt alles ungefähr 
zum ſelben Bild zuſammen. 

Dies wäre aber noch nicht das Schlimmſte, wenn nur die 
Zölle und Steuern vollſtändig und regelmäßig einkämen. Bei 
dem gegenwärtigen Zuſtand aber berechnete Shuſter zwar, daß 
jährlich 5 Millionen Toman Steuern fällig ſind und erhoben 
werden, daß aber nur 1 Million davon tatſächlich in die Kaſſen 
des Staates fließt. 

Da der jährliche Bedarf des Landes ungefähr 11 Millionen 
Toman beträgt, ſo ergäbe ſich alſo bei dem jetzigen Zuſtand ein 
jährliches Defizit von 10 Millionen Toman. Trotzdem dieſer Aus— 
blick geradezu entſetzlich iſt, muß aber mit allem Nachdruck betont 
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werden, daß das alles in dem Augenblick beffer werden kann, wo 
geordnete Zuſtände in der Verwendung des Geldes eintreten, wo 
das Land diejenige Förderung erhält, deren es zu ſeinem Vor— 
wärtskommen ſo dringend bedarf. Schon haben z. B. die 
Steuereinnahmen, als ihre Einziehung auch den belgiſchen Zoll— 
beamten übertragen wurde, im perſiſchen Jahr 22. März 1913 bis 
21. März 1914 ſich von 59 Millionen Kran im Vorjahr auf 81 
Millionen Kran gehoben; auch die Zolleinnahmen ſind in derſelben 
Zeit von 45 auf 50 Millionen Kran geſtiegen, ſo daß Perſien alſo 
in einem Jahr bloß infolge der Wahl anderer Beamten eine 
ſichere Zunahme der Einnahmen um 27 Millionen Kran zu ver— 
zeichnen hatte. — Namentlich müſſen vor allen Dingen die 
Bahnen gebaut werden, unter deren Mangel das Land jetzt 
furchtbar leidet. Shuſter ſelbſt ſah nach allem Einblick, den er 
gewonnen hatte, die ganze Lage durchaus hoffnungsvoll an und 
glaubte, mit einer Summe von 4 Millionen Pfund Sterling, 
mit der er ſogar die drückendſten ruſſiſchen Schulden zurückge— 
zahlt hätte, die ganzen Finanzen des Landes in Ordnung bringen 
zu können: wobei er noch die Anlegung eines großen Kataſters, 
die Anlage von Bewäſſerungsſyſtemen, den Bau von Straßen 
uſw., alles von dieſem Geld bezahlt hätte. Jeder andere Kenner 
des Landes ſchließt ſich dieſer Auffaſſung an, nur die ruſſiſchen 
Koulturbringer ſetzen jedem Verſuch des Landes, ſich zu erheben, 
den größten Widerſtand entgegen. 
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1. Geographiſch bildet Perſien — mit Afghaniftan und 
Belutſchiſtan zuſammen — das Hochland von Iran, das ſich 
ungefähr zwiſchen dem 26. und 37. Grad n. Br. erſtreckt. Das 
Charakteriſtiſche an dem Land find, abgeſehen von dem ſcharf aus—⸗ 
geprägten kontinentalen Klima, die hohen Randgebirge, 
welche einerſeits die Regenwolken, ſoweit ſie überhaupt an das Land 
herankommen, aufhalten, und andererſeits die wenigen Flüſſe ins 
Innere des Landes treiben, wo ſie ſich in ausgedehnten, meiſt 
ſalzigen Wüſten verlaufen. Der dritte Nachteil, welchen die hohen 
Randgebirge bringen, iſt der, daß fie ein ganz gewaltiges Der: 
kehrshindernis bilden. — Auf weiten Strecken fällt ſechs bis acht 
Monate hintereinander kein Tropfen Regen: alſo iſt Fran zwar 
„das Land der Sonne“, aber außerordentlich waſſerarm. Wo 
Waſſer und fruchtbare Erde iſt, gedeiht alles dem Klima Ent— 
ſprechende vorzüglich, alſo insbeſondere Weizen, alle ſubtropiſchen 
Früchte und Gartengewächſe, der Olbaum, der Weinſtock, Pfir- 
ſichbäume („Perſica“), feine Birnen, Melonen, Tabak, leider 
auch Mohn für Opium, und der Maulbeerbaum für Seiden— 
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raupenzucht; in den waſſerreichen Niederungen Reis und Baum— 
wolle; im Süden die Dattelpalme. Über das einzelne gibt unſere 
größere Handelstabelle Aufſchluß. 

Reichlich kommt ergiebiger Boden nicht vor: die Berge ſind 
meiſt kahl und abgeſchwemmt. Im allgemeinen läßt ſich ſagen, 
daß die Wüſte mit dem Quadratmeter anfängt, wo die Be— 
wäſſerung aufhört. 

Natürlich entſpricht auch die Tierwelt den klimatiſchen Be— 
dingungen. Die Haustiere ſind: der Eſel, das Kamel, das Maul⸗ 
tier, das Pferd, Schafe, Ziegen und Geflügel. Sie alle gedeihen 
ausgezeichnet im Lande, kommen in geradezu glänzenden Ver— 
tretern maſſenhaft vor und ſind von ungeheurem Nutzen. Wer 
lange im Orient gelebt hat, bewundert den Eſel; das perſiſche 
Kamel, Maultiere und Pferde beſtehen neben denen aller anderen 
Länder mit Ehren. Den Wert der perſiſchen und afghaniſchen 
Schafe ſchätzen wir in den aus ihrer Wolle hergeſtellten Teppichen, 
während die Ziegen und das oft in ſeiner Bedeutung überſehene 
Geflügel hauptſächlich für den Hausverbrauch der einheimiſchen 

Bevölkerung dienen. — 

An Mineralien iſt zweifellos recht viel Nützliches vor— 
handen, aber furchtbar wenig erſchloſſen. Wenn nämlich Stein— 
kohlen in Eſelslaſten auf größere Entfernungen befördert werden 
ſollen, wenn für die Bearbeitung der Bergwerke faſt nur Hand— 
arbeit zur Verfügung ſteht uſw., fo muß dies natürlich auf Ber: 
brauch und Abſatz ſtark hemmend wirken. Koſtſpielige Verſuche, 
die von der „Imperial Bank Mining Rights Corporation“ in 
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dem Jahre 1893/94 angeſtellt wurden, find an dieſen Schwie— 
rigkeiten mit großen Verluſten geſcheitert: die ganze Bergwerks— 
entwicklung des Landes iſt mit der Schaffung der Eiſenbahnen 
aufs engſte verknüpft. 

Aber die Lager ſind vorhanden: Steinkohle ganz in der Nähe 
von Teheran und an anderen Orten, dazu mächtige Lager von 
Kupfer, Blei, Eiſen, Zink, Silber, Braunſtein, Kobalt uſw. 
Auch Halbedelſteine (Türkiſe, Topaſe) verſprechen für ſpäter 
ſicher lohnenden Abbau. 

Mit den klimatiſchen Bedingungen hängt es auch zuſammen, 
daß ein großer Teil der Bevölkerung nomadiſch iſt. Je weiter 
mit der Jahreszeit die Verdorrung des Pflanzenwuchſes vor— 
ſchreitet, deſto mehr müſſen die Herdenbeſitzer berg- und flußauf— 
wärts ziehen, je mehr im Frühjahr der Pflanzenwuchs wieder— 
kommt, um ſo mehr können ſie talab und in die Ebenen wandern. 
Aber jeder Stamm hat ſeine ganz beſtimmten, nur ihm gehöri— 
gen Sommer- und Winterquartiere. 

Das ganze Hochland von Iran umfaßt 2,6 Millionen qkm, 
von denen auf Perſien 1645000 qkm mit wahrſcheinlich bloß 
4 Millionen Einwohnern entfallen. Die Einwohnerzahl wurde bis 
vor kurzer Zeit auf 10 Millionen berechnet: aber eine genaue Nach: 
rechnung ergab, daß dieſe Zahl höchſtwahrſcheinlich bedeutend 
übertrieben iſt. Namentlich iſt hierbei nachdrücklich darauf hin— 
zuweiſen, daß Perſiens Bevölkerung eher ab- als zunimmt, 
daß jedenfalls ein höchſt geringer Zuwachs zu beſtehen ſcheint. 

Der Raſſe nach iſt jedenfalls der weitaus größte Teil der 
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Bevölkerung iraniſch, alſo indogermaniſch, was in den Außer: 
lichkeiten des Körperbaus durchaus klar zutage tritt. Als zweiter 
Beſtandteil kommen die Türken und Tataren beſonders in Kho— 
raſſan und Azerbaidſchan in Betracht, und im Süden die Araber. 
Außerdem verdienen wegen ihrer Bedeutung für den Handel die 
Armenier und Juden beſondere Erwähnung. Der Religion nach 
ſind die Perſer weitaus in der Mehrzahl Schiiten, alſo Anhänger 
Alis in der Frage der Nachfolgerſchaft Mohammeds. Der Glau— 
bensgegenſatz zu den Sunniten tritt aber gegenüber den neueren 
politiſchen Ereigniſſen vollſtändig zurück, wie er überhaupt im 
politiſchen Zuſammengehen mit der Türkei im Ernſtfalle nie gehin— 
dert hat. f 


2. Der Handel Perſiens betrug in Millionen Mark: 
1900/01 1906/07 1912/13 


Perſiens Einfuhr 119,4 172,4 215,7 
„ Ausfuhr 60,24 141,35 165,8 
Geſamthandel 179,64 319.75 381,5 


An dieſem Geſamthandel, der ſich alfo allein feit 1900 
mehr als verdoppelt hat — die Ausfuhr allein ſtieg faſt auf 
das Dreifache —, waren die einzelnen Staaten, wie folgt, 
beteiligt (wir bemerken bloß noch einmal, daß jedenfalls alle 
dieſe Zahlen Mindeſtziffern darſtellen, da ſicher trotz der bel— 
giſchen Zollbeamten noch ganz erhebliche Summen unterſchlagen 
werden): 
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Einfuhr Perſiens (in Mark umgerechnet n. perſ. Angaben) aus: 


1901/02 1906/07 1912/13 
Deutſchland 953102 3,334 Mill. 4,6 Mill. 
Oſterr.⸗Ung. 4,8 Mill. or mu 52 N 
Türkei Sni 502 0% 9,35 
Agypten 10140 21022 0 
Afghaniſtan 1,1 Mill. 2,5 Mill. 1,74 Mill. 
Rußland 45 88,96 „ 1316 
Großbritann. — 34,8 Mill. — 
Brit.⸗Indien — e — 
Brit. Reich zur. 50,1 Mill. 52,9 Mill. 60 Mill. 
Frankreich 9,55 Mill. 9,45 Mill. 4,4, 

m. Kolonien 
Italien 42328 174855 1,09 Mill. 
Belgien 346972 441642 355 
China 674485 483237 31580 
Ver. Staaten 203757 223761 378860 
Oman und 
Maskat = u 528000 
Ausfuhr Perſiens (in Mark) nach: 

1901/02 1906/07 1912/13 
Deutſchland 68200 605600 7,77 Mill. 
Dfterr.Ung. * 11400 220000 
Türkei 7,2 Mill. 23,6 Mill. 15,27 Mill. 
Agypten 340000 872000 2 
Afghaniftan 433000 1847000 977000 
Rußland 35,3 Mill. 90,15 Mill. 120 Mill. 
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1901/02 
Großbritann. — 
Brit.⸗Indien _- 
Brit. Reich zuſ. 10,17 Mill. 
Frankreich 2,6 Mill. 


m. Kolonien 


Italien — 
Belgien — 
China 3,6 Mill. 
(Opium) 
Ver. Staaten 351300 
Oman und 
Maskat — 


Im beſonderen waren beteiligt (in 1000 Kran; 1 Kran für 


1906/07 


6,22 Mill. 
3,43 157 


14,65 Mill. 


5,58 Mill. 


780 
71637 
2,58 Mill. 


1,25 Mill. 


1912/13 


20,26 Mill. 


1,93 Mill. 


3,2 „ 
160000 
1389620 


2549800 


3,04 Mill. 


allgemeine Rechnung zu 40 Pfg., genauer jetzt zu 38 Pfg.): 


Perſiens Einfuhr 

Baumwolle 
Zucker 
Tee 
Gold und Silber in Barren 

o n „ „Münzen 
Erdöl 
Garn 
Mehl 
Wollſtoffe und Wollwaren 
Indigo und Koſchenille 
Schnittwaren 
Reis 


1911/12 


178764 
128010 
33043 


79123 


8389 
14584 
15377 
19392 

3084 

6667 

3610 


1912/13 
186190 
138978 
40978 
5550 
11558 
10841 
13850 
22475 
15815 
2295 
10100 
5302 
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Perſiens Einfuhr 


Gewürze 

Wolle 

Tiere 

Zündhölzer 
Seidenſtoffe 

Zinn, Zink und Blei 
Tabak 

Kupfer und Nickel 
Eiſen und Stahl 
Eiſen- und Stahlwaren 
Bauholz 
Seidenraupeneier 


Perſiens Ausfuhr 


Früchte 
Teppiche 
Baumwolle 
Fiſche 

Reis 

Gold- und Silbermünzen 
Gummi 
Opium 

Wolle 

Kokons 

Felle 

Tiere 
Seidenſtoffe 
Baumwollſtoffe 


1911/12 
3217 
3761 
1304 
3529 
6576 
1354 
2569 
6455 
3754 
8963 
2388 
3401 


1911/12 


57792 
48871 
73963 

8788 
34773 
37645 
16303 
22500 
11523 
17933 
15575 

9747 

6854 
76922 


1912/13 
3594 
3253 
1466 
3166 
6427 
1726. 
3093 
2506 
4794 
5913 
3447 
2607 


1912/13 


47457 
60392 
93843 

8245 
42309 
27428 
13902 
34916 
11300 
11786 
12675 

8385 

6639 

2160 


Perſiens Ausfuhr 1911/12 1912/13 


Häute 6776 11359 
Seide 1111 1792 
Weizen und Gerſte 18937 8319 
Perlen 2930 3540 
Wollſtoffe 1991 2365 
Drogen 1818 3638 
Bauholz 992 1095 
Tabak 1864 2437 
Farbſtoffe 1547 1820 
Eier 1532. 1299 


Mitunter ſind dieſe Zahlen von reinen Zufälligkeiten, z. B. 
einzelnen größeren Beſtellungen, beeinflußt. Sie ſtimmen in den ver⸗ 
ſchiedenen Angaben infolge mehrerer Fehlerquellen auch gar nicht 
immer überein. Im großen ganzen zeigen ſie aber, namentlich mit 
den Hauptländern, eine Aufwärtsentwicklung. — In den Händen 
Frankreichs iſt faſt der geſamte Seidenhandel von Gilan und Ma— 
zenderan. Die Seide geht meiſt nach Marſeille und wird von dort 
aus weiter verhandelt. — Der Handel mit Belgien beruht natür— 
lich auf der Anweſenheit der belgiſchen Zollbeamten, während der 
Handel mit den Vereinigten Staaten ſeit der Finanzmiſſion 
Morgan⸗Shuſters ganz auffallend in die Höhe geſchnellt iſt. 

Wie man ſieht, hat ſich die Ausfuhr Deutſchlands nach 
Perſien von 1901/02 bis 1906/07, alſo in fünf Jahren, mehr 
als verdreifacht; von da an bis 1913 iſt ſie wieder faſt um die 
Hälfte geſtiegen. Andererſeits haben ſich die 68 200 Mark Ausfuhr 
Perſiens nach Deutſchland in den Jahren 1901 bis 1906, und 
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von da wieder bis 1913 rund verzehnfacht. Nach den Angaben 
der deutſchen Statiſtik kommt allerdings nur eine Steigerung von 
1,1 Millionen Mark (1901) auf 7,7 Millionen Mark (1913) 
heraus. Heute ſteht Deutſchland nach Rußland, England und 
Türkei an vierter Stelle. Wenn Deutſchland alſo auch im— 
mer noch nur mit ½ am perſiſchen Geſamthandelbe— 
teiligt iſt, iſt das doch ein vielverfprechender Anfang; und 
dieſer Erfolg gelang trotz aller Schwierigkeiten, welche Deutſch— 
land von Rußland in den Weg gelegt wurden! 

Rußlands Handel mit Perſien hat ſich ſeit 1901 faſt verdrei— 
facht und ſteht weitaus an der Spitze, hat namentlich England 
allmählich weit hinter ſich gelaſſen. Auch Afghaniſtans Handel mit 
Perſien iſt größer geworden, ſchwankt aber, während der Handel der 
Türkei mit Perſien eher ſtetig geweſen iſt; der Handel Frankreichs 
mit Perſien iſt in neuerer Zeit ſehr unſicher geworden. 

Auch Oſterreich-Ungarns Handel zeigt gute Zahlen; aber hier 
wie bei anderen Ländern treten große Zufälligkeiten auf. 

Richt überſehen werden darf, daß der geſamte Handel 
natürlich in den letzten Fahren durch die inneren Un— 
ruhen und Kämpfe ſehr gelitten hat. 

An dem Geſamthandel Perſiens ſteht Rußland mit 62,7 Proz. 
an erſter, und England mit 20,9 Proz. an zweiter Stelle. Beide 
zuſammen haben fie rund / der Einfuhr und / der Ausfuhr 
eines Geſamthandels von faſt 400 Millionen Mark in Händen. 

Ob das aber ſo ſein und bleiben muß, iſt höchſt fraglich: denn 
von dieſem Handel müßte Deutſchland mit Leichtig— 
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keit ſtatt feiner 4,6 Millionen Einfuhr das Zehnfache 
haben können, wenn nicht der Handel Perſiens, be— 
ſonders infolge des Eingreifens Rußlands, ganz 
künſtliche Formen angenommen hätte. 


3. Wir müſſen hier auf folgende Maßnahmen Rußlands 
beſonders aufmerkſam machen: 

a. Rußland behandelt Perſien für die Einfuhr 
völlig als ruſſiſches Zollgebiet und geſtattet keinen 
zollfreien Durchgangsverkehr nach Perſien; ſondern 
jede Ware, welche von Deutſchland oder anderen Ländern durch 
Rußland nach Perſien gehen ſoll, wird genau behandelt, als ginge 
ſie nach Rußland: d. h. ſie zahlt an der ruſſiſchen Grenze den er— 
ſchreckend hohen Eingangszoll, der oft einfacher Prohibitivzoll 
iſt. An der perſiſchen Grenze iſt dann nochmals ein Zoll von durch— 
ſchnittlich 15 Proz. des Wertes der Ware zu bezahlen. 

Durchfuhr von Perſien über Rußland aber iſt frei, und Perſiens 
Ausfuhr nach Rußland wird ſogar gefördert, nachdem Rußland 
ſich in ſeinem neueſten Zollvertrag mit Perſien genügend vor 
Schaden geſichert hat. 

Die Anmaßung Rußlands in der Frage des Durchgangsver— 
kehrs nach Perſien geht ſo weit, daß, als z. B. die königliche 
Bibliothek in Berlin einmal der deutſchen Schule in Teheran die 
Kataloge ihrer perſiſchen Handſchriften ſtiftete, dieſe nach ihrer 
Ankunft in Baku erſt nach Tiflis zurückbefördert werden mußten, 
um dort von der ruſſiſchen Zenſur geprüft zu werden. 
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Mit ſolch ſtrengen Mitteln hat Rußland ſich natürlich den 
deutſchen Wettbewerb zum großen Teil vom Halſe gebracht. 

Es blieb alſo, abgeſehen von dem Weg durch den Perſiſchen 
Golf, der nur für den Handel für Süd-⸗Perſien in Betracht kommt, 
eigentlich nur ein Weg für den deutſchen Handel mit Nord-Perſien: 
das war die Karawanenſtraße von Trapezunt über 
Erzerum nach Täbriz, und von da unter Umſtänden weiter 
nach Teheran. 

Dieſer Weg war natürlich erſtens teuer, zweitens langwierig 
und drittens den Waren höchſt gefährlich, außerdem ſtand er, vier⸗ 
tens, in den letzten Fahren beſonders ſtark unter dem Einfluß der 
inner⸗ und außerpolitiſchen Hemmungen. 

b. Da alſo der eine Weg geſperrt wurde, und der andere Weg 
ſehr ſchwierig war, ſo blieb nur ein Auskunftsmittel, das man 
allmählich herausfand, und das ſich dann alsbald großer Beliebt— 
heit erfreute: man erinnerte ſich, daß Poſtpakete bis zu 5 kg 
gemäß den internationalen Abmachungen durchaus zweifellos 
Zollfreiheit genießen, und ſo kamen denn bald die Poſtpaketſen— 
dungen für Europäer und Perſer in großen Schwung, wenn auch 
allein das Porto 2,80 Mark für das 5 Kg-Paket betrug. Wohl 
gemerkt, ſogenannte Poſt-Frachtſtücke über 5 kg find auch wieder 
zollpflichtig. 

Dieſer Poftpaket- Verkehr entwickelte ſich in folgender Weiſe: 

Gewöhnliche Poſtpakete ohne Wertangabe 


1904 1909 1913 
Alle Länder zuſammen 10 147648 384368 
Davon Deutſchland 1 42530 193816 
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Mit Wertangabe 


1904 1909 1913 
Zahl Wert Zahl Wert in | Zahl Wert in 
i. Frk. Franken Franken 


Alle Länder zuſammen 652 4148643381 941244362940 7962989 
Davon Deutſchland 332 13293 5251 29136214044 752247 
Das heißt alſo: Im Jahre 1904 gingen ganze 333 Poſtpäcke 
aus Deutſchland nach Perſien; nach 5 Jahren ſchon das 43 fache, 
nämlich 47781 Päcke; aber auch dieſe ſtattliche Zahl hat ſich 
innerhalb der nächſten 4 Jahre wieder faſt verfünffacht, und die 
Zahl der deutſchen Poſtpäcke zuſammen betrug im Jahr 1913: 
207 860. Außerdem kam im Jahr 1913 etwas mehr als die 
Hälfte aller gewöhnlichen Poſtpäcke nach Perſien aus Deutſch— 
land, und der Wert aller deutſchen Pakete wurde für die Zeit 
vom 1. April 1913 bis 31. März 1914 von der perſiſchen Zoll- 
behörde berechnet auf 5719409 Mark. 

Wie die anderen Staaten an dieſen Sendungen beteiligt waren, 
ergibt ſich aus der folgenden Überſicht für das Jahr 1909: 


Gewöhnl. Mit Wertangabe 
Poſtpäcke Zahl Wert 
Zahl in Franken 

Geſamtbetrag 1909 147 648 43381 9112143 
Davon entfielen auf: 
Deutſchland 42530 5251 291362 
England 5296 4086 277473 
Frankreich 13779 3692 256101 
Oſterreich 23855 383 17694 
Rußland 2112 19980 7329 286 
Schweiz 4809 1971 152861 
Türkei 34086 3372 339 894 


Allein Rußland war auf der Hut. Zunächftverlangtees eine Aus: 
fertigung von nicht weniger als 9 Zollerklärungen (heute nur noch 
50, was natürlich ſchon unangenehm genug war. Dann ſchrieb es 
vor, daß nur Verpackung aus dickem Holz oder Blech benutzt 
werden dürfe, angeblich, und zum Teil nicht ohne Grund, wegen 
der Gefahren der Beförderung, in Wirklichkeit aber, — damit recht 
viel Gewicht durch die Verpackung verloren gehe. Mitunter ließ es 
auch die Pakete ſich wochen und monatelang in Reſcht zu Bergen 
von Tauſenden anſammeln und beförderte ſie nicht, damit große 
Störungen in dieſem Verkehr einträten. Und als die perſiſche Re— 
gierung einmal drohte, wenn die Beförderung der Poſtpakete auf 
der ruſſiſchen Straße von Reſcht nach Teheran nicht beſſer werde, 
dieſe ſelbſt übernehmen zu wollen, da erklärte die ruſſiſche Geſandt⸗ 
ſchaft, wenn Perſien ſich unterſtehen würde, derartiges zu tun, und 
es wage, Regierungswagen auf dieſer allerdings von Ruſſen ge— 
bauten perfifchen Landſtraße fahren zu laſſen, dann werde Ruß⸗ 
land durch „ſeine“ Koſakenbrigade die Wagen des perſiſchen 
Poſtmeiſters mit Gewalt aufhalten laſſen; das iſt die perſiſche 
Koſakenbrigade, für welche Perſien jährlich Millionen zu bezahlen 
hat! 

Als aber das alles nichts half, da machte Rußland Ende 1913 
den Verſuch, die Beförderung der Poſtpäcke durch Rußland ab 
1. Februar 1914 ganz abzulehnen, wogegen allerdings nicht bloß 
Deutſchland, ſondern Frankreich, England und alle anderen 
Mächte derartig Einſpruch erhoben, daß Rußland ſchließlich doch 
auf die Ausführung dieſes Planes verzichtete und ſich herbeiließ, 
70 


feine ganz internationalen Abmachungen mit dem Weltpoſtverein 
vorerſt wieder einzuhalten. 

c. Zur weiteren Förderung ſeines Handels hat Rußland dann 
im Jahre 1902 einen neuen Handels vertrag mit Perſien 
abgeſchloſſen, durch den an die Stelle des allgemeinen Zollſatzes 
von ungefähr 5 Proz. des Wertes ein Sondertarif trat, in 
welchem beſonders einige Punkte Beachtung verdienen. So zahlt 
z. B. das ruſſiſche Petroleum einen Einfuhrzoll nach Perſien 
von ungefähr / Proz. Infolgedeſſen konnte ſich die ruffifche Erd— 
öleinfuhr von 43000 Pud im Jahre 1907 auf 210000 Pud 
im Jahre 1909 und gar auf 385000 Pud im Jahre 1912 
heben; und das, obgleich Perſien ſelbſt ein reiches Petroleum— 
land iſt! 

Ahnlich verhält es ſich mit dem Zucker. Da der Perſer ſeinen 
Tee außerordentlich ſüß trinkt und überhaupt ein Liebhaber von 
Süßigkeiten iſt, ſo iſt der Zucker der zweite Einfuhrartikel des 
Landes, der allein faſt 24 Proz. des Wertes der geſamten Ein— 
fuhr ausmacht. Im Jahre 1906/07 zahlte Perſien für die 
Einfuhr von Hutzucker 111593000 Kran, dazu für Kriſtall— 
zucker 16776000 Kran, alſo zuſammen 128 369000 Kran = 
51347 600 Mark; davon lieferte Deutſchland für 2155775 
Kran Hutzucker und für 446 446 Kran Kriſtallzucker; zuſammen 
2,6 Millionen Kran = 1,04 Millionen Mark; d. i. ungefähr 
so () der geſamten Zuckereinfuhr. 

Rußland aber beherrſcht tatſächlich den ganzen Zuckermarkt 
Perſiens; es liefert z. B. 80 Proz. der Hutzuckereinfuhr. 
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Dies hat es beſonders drei Umſtänden zu verdanken: 

erſtens bezahlt Rußland bloß 3 Proz. Einfuhrzoll für Zucker; 
(natürlich tun dies die meiſtbegünſtigten Staaten jetzt auch). 

zweitens macht es die Marken und Etiketten der beliebteſten 
Zuckerarten, ob franzöſiſch oder engliſch, mit größter Unbeküm⸗ 
mertheit nach und klebt ſie auf ſeine Ware; 

drittens zahlt Rußland ſeinen Zuckerfabriken eine Ausfuhr— 
prämie von 1¾ Rubel für das Pud. 

Ganz ähnlich iſt es mit der Baumwolle. 

Da Rußland den größten Wert darauf legt, in Baumwolle 
von Amerika möglichſt unabhängig zu werden — worauf ſich auch 
ein großer Teil feiner Tätigkeit in Turkeſtan bezieht —, fo hat es 
das größte Intereſſe daran, die perſiſche Baumwolle möglichſt 
billig bei ſich einzuführen. Deswegen zahlt perſiſche Rohbaum— 
wolle beim Eintritt in Rußland nur 40 Kopeken für das Pud, 
während ägyptiſche und amerikaniſche Baumwolle mit 4 Rubel 
15 Kopeken belaſtet werden! 

Auf dieſe Weiſe kommen Moskau und Lodz zu ſehr billigem 
Material für ihre Fabriken, die nachher die Fertigfabrikate zu 
günſtigem Tarif wieder nach Perſien einführen. 

Wir können uns nicht verſagen, mit Rückſicht auf dieſen Zoll— 
vertrag die Worte Morgan-Shuſters in ſeinem Buche S. 270 
anzuführen: 

„Der beſtehende Zolltarif Perſiens iſt ein intereſſantes Denkmal 
für die Unaufrichtigkeit von Perſiens Nachbar im Norden. Die 
Zollſätze ſind zwiſchen der perſiſchen Regierung und den euro— 
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päiſchen Mächten mit allerlei Klauſeln feſtgelegt und können nur 
mit deren Einwilligung geändert werden. Die einzelnen Sätze 
dieſes Tarifs wurden in der Zeit des Herrn Naus feſtgeſetzt, 
eines belgiſchen Beamten, der damals von der perſiſchen Re— 
gierung angeſtellt war. Herr Naus war, wie man es von ſeinen heu— 
tigen Landsleuten in perſiſchen Dienſten auch weiß, ein notoriſcher 
Günſtling und Agent der ruſſiſchen Regierung. Ein Erfolg von 
Herrn Naus' ruſſenfreundlichen Neigungen iſt, daß der in Per— 
ſien heut geltende Zolltarif für die Fntereſſen Per— 
ſiens durchaus ſchädlich iſt, und daß er einſeitig grob 
dem ruſſiſchen Intereſſe und dem ruſſiſchen Handel gün⸗ 
ſtig iſt, daß er von dem Geſichtspunkte des Volkes aus, zu 
deſſen Gunſten er angeblich aufgeſtellt wurde, der unverkenn— 
bar zweckwidrigſte Tarif in der Welt iſt. Der Hauptfehler 
des perſiſchen Tarifs, und in dieſer Beziehung begünſtigt er ruſ— 
ſiſche Intereſſen zum Verluſte und Schaden der perſiſchen Inter— 
eſſen ganz über Gebühr, iſt der, daß die Durchſchnittszoll— 
ſätze zu niedrig ſind, — tatſächlich ſo niedrig, daß ſie die 
wirkliche Einziehung der Zölle und den richtigen Schutz der Gren— 
zen im Vergleich zu dem erzielten Ergebnis zu einer unvernünftig 
hohen Laſt für die perſiſche Regierung machen. Während die 
Zölle zugeſtandenermaßen eine ſtetige und regelmäßige Einnahme 
bilden, ſo könnten die Reineinnahmen in aller Billigkeit und voll— 
kommener Gerechtigkeit gegenüber allen berechtigten Handelsan— 
ſprüchen der Ausländer oder der Einheimiſchen, durch eine Er— 
höhung der Sätze das Doppelte der tatſächlich erreichten Summe 
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ergeben. Der beſtehende Zolltarif jedoch wurde einem unerfahrenen 
und argloſen Volk dadurch aufgeladen, daß es dem Rate ſeiner 
ausländiſchen Finanzberater folgte, die ſich durch ihren perſönlichen 
Vorteil dazu verleiten ließen, ihr Augenmerk auf andere Dinge 
zu richten, als auf die Wohlfahrt des Volkes, in deſſen Dienſt 
ſie angeſtellt waren.“ 

Wir wollen hier ganz kurz erwähnen, daß Rußland ſogar eine 
Dampferlinie von Odeſſa nach dem Perſiſchen Golf, wohin es 
an ſich gar keinen Handel hat, mit einer Summe bis zu 80 / 100000 
Mark für die einzelne Fahrt ſubventioniert, natürlich aus rein 
politiſcher Abſicht. So kommt es, daß es den Ruſſen gelungen iſt, 
in der letzten Zeit nicht bloß den engliſchen Handel mit Perſien 
zu überflügeln, ſondern auch allen anderen Wettbewerb zum 
größten Teile fernzuhalten und auf dieſe Weiſe der ruſſiſchen 
Schundware mindeſtens in ganz Nord-Perſien eine gewiſſe Mo— 
nopolſtellung zu verleihen, während die Perſer doch bei 
normalen Verhältniſſen für denſelben oder geringe— 
ren Preis doppelt ſo gute und doppelt ſo viel Ware 
haben könnten. 

Wohlgemerkt, dieſer Handel Rußlands wird durch die Bahn— 
verbindung Dſchulfa-Täbriz noch mehr wachſen, und er würde 
es erſt recht tun, wenn entweder die Bahn Baku-Reſcht⸗Teheran, 
oder Täbriz-Qazwin⸗Teheran von den Ruſſen fertiggeſtellt würde. 
Und hier müſſen wir zur allgemeinen Erbauung noch ein Beiſpiel 
dafür anführen, wie es gemacht wird. 

Die Ruſſen haben auf der von ihnen gebauten Straße Nefcht: 
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Teheran im Mai 1913 die Konzeſſion für eine Automobillinie 
erhalten, ebenſo wie für die Straße Reſcht⸗-Qazwin⸗Hamadan. 
Zunächſt ſollte der Verkehr mit Laſtautos angefangen werden. 
Die Autos wurden der Geſellſchaft „Kochtaria“ auch tatſächlich 
nach Perſien geliefert; ſie konnte aber die geforderte Anzahlung 
darauf nicht leiſten, und ſo konnte der Verkehr immer noch nicht 
aufgenommen werden; und eigentlich iſt auch die Friſt für den 
Anfang — ſechs Monate — und damit die Konzeſſion verfallen, 
um was ſich die Ruſſen natürlich nicht viel kümmern werden. Eine 
andere Geſellſchaft konnte aber dieſen Autoverkehr von den Ruſſen 
nicht übernehmen, da die Verwaltung der ruſſiſchen Straße na- 
türlich nur eine ruſſiſche Geſellſchaft zuläßt; außerdem hat fie fol- 
gende ſchöne Sätze für die Straßenabgabe feſtgeſetzt: 

Ein vierſpänniger Laſtwagen für 2500 kg Laſt zahlt für die 
Straßenbenutzung Refcht-Teheran 75 Kran. Die „Kochtaria“ 
ſoll für einen Kraftwagen mit 40 PS. für 2500 kg Laſt 93,25 Kran 
bezahlen. 

Privatautos zahlen das Sechsfache der „Kochtaria“. 

Und von nichtruſſiſchen Laſtautos werden 1074,4 Kran gefor— 
dert, das iſt das Elffache von dem, was von den ruſſiſchen Brüdern 
verlangt wird! 

Das läßt für die Zukunft, falls eine Bahn Täbriz⸗Teheran in den 
Händen der Ruſſen iſt — und dieſe Bahn iſt die natürliche Fort— 
ſetzung einer künftigen Bahn Trapezunt-Erzerum-Khoi-⸗Täbriz, 
welche das natürliche Einfallstor des nichtruſſiſchen Handels nach 
Perſien iſt —, auf allerlei Überraſchungen zur Förderung des 
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deutſchen Handels auf dieſer Bahn ſchließen. Und dagegen, daß 
die Ruſſen hier im Norden ſolche Vorzugstarife, oder ganz im 
Notfalle Rückvergütungen, gewähren, wird ſehr wenig zu ma— 
chen ſein. 

d. Beſondere Förderung hat Rußlands Handel durch die 
„Banque d' Escompte et des Préts“ erfahren. Sie iſt 
gar nichts als eine Zweigſtelle der ruſſiſchen Staatsbank, und wird 
von dieſer ſehr reichlich mit Mitteln verſehen, ſo daß ſie ſehr wenig 
zu kargen braucht, wenn ihre Hilfe zur Gründung von neuen Ge— 
ſchäften, zur Realiſierung von Gewinnen, zu Verſuchen neuer 
Ausbeutung, in Anſpruch genommen wird. Sie wurde im Jahre 
1890 gegründet, als Gegengabe für die im Jahre 1889 den 
Engländern gewährte Erlaubnis zur Errichtung der „Imperial 
Bank of Perſia“, und ſie führte ſich damit ein, daß ſie den Perſern 
in großer Geldnot eine große Anleihe über 22¼ Millionen Rubel 
zu 5 Proz. bewilligte. 

Beſonders zu beachten iſt, daß ſie Zweiganſtalten nicht bloß in 
ganz Nord-Perſien gegründet, ſondern ſich auch nach Süd-Perſien 
bis in die engliſche Einflußſphäre hinein vorzuſchieben gewußt hat. 


4. Dem gegenüber kommt die Förderung, welche England 
ſeinem Handel zuteil werden läßt, verhältnismäßig wenig in Be— 
tracht; denn ſie bewegt ſich in den üblichen Bahnen des Rechts und 
der Förderung der Privatinitiative. Eine Dampferſubvention 
wird unter der Form der Entſchädigung für Mitnahme der Poſt 
in Höhe von 5000 Pfund Sterling an die Linie Karatſchi-Per— 
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ſiſcher Golf von der indifchen Regierung bezahlt. Auch die Linie 
Quetta⸗Nuſchki gewährt Vorzugstarife, um den indiſchen Han— 
del nach Südoſt-Perſien zu fördern. 

Natürlich hat England auch eine Bank, die „Imperial Bank 
of Perſia“, mit vielen Zweiganſtalten im Lande, und ſie iſt der 
Stützpunkt aller ſoliden Geſchäfte im Lande. 

Ganz bedeutende Förderung erfährt natürlich England dadurch, 
daß es ſeit 1862 zuerſt den indo-europäiſchen Telegraphen, dann 
eine ganze Reihe von anderen Telegraphen-Linien im Lande ge— 
legt hat. Hierdurch wird natürlich die Anweſenheit von einer 
größeren Zahl von Engländern im Lande notwendig, auch an 
Orten, wo ſonſt Europäer ſchwer hinkommen. Der eine Teil dieſer 
Konzeſſionen geht noch bis 1925; der Vertrag über den andern 
Teil wurde im Januar 1913, aus Anlaß der Neueinrichtung mit 
eiſernen Maſten, erneuert und läuft bis 1945. 

Wir dürfen hier nicht zu erwähnen vergeſſen, daß die Lynch— 
geſellſchaft, die in weiteren Kreiſen aus ihrer Tätigkeit in Me— 
ſopotamien bekannt iſt, auch in Perſien ſich eingeführt hat; und 
zwar hatte ſie zuerſt 1888 ſich die Konzeſſion für den Bau einer 
Straße Teheran-QOom-Burudſchird-Schuſchter-Ahvaz, dann 
einer Zweiglinie Ahvaz-Schuſchter-Isfahan, und dann aber auch 
das Recht zur Schiffahrt auf dem Karun von Mohammerah 
über Ahvaz bis Schuſchter geſichert. Sie hat jedoch mit der Aus: 
führung dieſer beiden Pläne wenig Glück gehabt: ihr neuer Han— 
delsweg, die „Lynchſtraße“, hat ſich gegenüber der alten Kara— 
wanenſtraße nicht durchſetzen können; er leidet auch beſonders 
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daran, daß er während mehrerer Monate des Jahres ſtarken 
Schneeverwehungen ausgeſetzt iſt. Und die Schiffahrt auf dem 
Karun hat ſich trotz der Bemühungen der Geſellſchaft auch nicht 
bedeutend gehoben. Sehr hindernd erwieſen ſich dabei angebliche 
Wegerechte der Stammeshäuptlinge, durch deren Gebiet dieſe 
Wege führten. 


5. Dem allem gegenüber hat Deutſchland natürlich einen 
ſchweren Stand. Wenn ſein Handel aber trotzdem ſo ſtark zuge— 
nommen hat, wie er es getan hat, ſo verdankt er dies in erſter 
Linie der Einfuhr durch die Poſtpakete; zweitens dem weitſchau— 
enden, unverzagten Vorgehen der Hamburg-Amerika-Linie, 
welche trotz großen Unkoſten und Verluſten ihren dreiwöchentlichen 
Dienſt nach dem Perſiſchen Golf mit ſehr entgegenkommenden 
Frachtſätzen aufrechterhalten hat. Ihr iſt es beſonders zu ver— 
danken, wenn z. B. die Zuckereinfuhr von 438895 Kran für 
Hutzucker und 421581 Kran für Kriſtallzucker im Jahre 
1903 04 auf 2155775 Kran für Hutzucker und auf 446446 
Kran für Kriſtallzucker im Jahre 1906/07 geſtiegen iſt. 


6. Es iſt hier der Ort, nachdrücklich darauf hinzuweiſen, daß 
ſchon eine ganze Reihe von Verſuchen gemacht worden find, 
neuzeitlichen Fabrik- und Maſchinenbetrieb in Perſien 
einzuführen, und zwar nicht bloß von Perſern, ſondern auch von 
Europäern. 

So haben zuerſt im Jahre 1879 die Belgier ſich daran gemacht, 
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eine Gas fabrik in Teheran zu errichten; fie gaben fich alle Mühe, 
mußten aber nach großen Verluſten den Verſuch aufgeben und 
ihre ganzen Werke und Bauten im Stiche laſſen. Schließlich 
waren ſie froh, als ihnen ein Perſer die ganzen Anlagen um ein 
Geringes abkaufte. Dieſer ſetzte dann ſelbſt die Verſuche fort, bis 
er im Jahre 1893 auch am Ende war und ſeinerſeits verzichten 
mußte. 

Ahnlich erging es einer Glas fabrik im Jahre 1891, einer ruſ— 
ſiſchen Uhrenfabrik im Jahre 1890, einer ruſſiſchen Baum— 
wollſpinnerei im Jahre 1894, und endlich den ſehr ernſtlichen 
Verſuchen zum Betrieb einer Zuckerfabrik in den Jahren 
1895-189. Alle dieſe Verſuche mußten notwendig daran ſchei— 
tern, daß die Mittel zur billigen Herbeiſchaffung der Rohſtoffe ſo— 
wohl, wie der Betriebsmaterialien, der Kohle insbeſondere, aber 
teilweiſe auch des Waſſers, fehlten. Deshalb ſind und bleiben die 
Bahnen dasjenige, was zuerſt gebaut werden muß, wenn die indu—⸗ 
ſtrielle Erſchließung des Landes in Angriff genommen werden ſoll 

Es möge geſtattet ſein, in dieſem Zuſammenhang auch anzu— 
führen, daß ſich im Jahre 1901 die perſiſche Regierung einen kgl. 
preuß. Forſtinſpektor kommen ließ, der eine Inſpektionsreiſe 
durch Mazenderan machte und eine kleine Anlage im Dſchedſchrud— 
tal, nicht weit öftlich von Teheran, ausführen konnte, dem aber dann 
keine weitere Wirkſamkeit in Perſien beſchieden war. Und doch 
glauben wir, nach dem, was wir ſelbſt geſehen haben, daß eine 
Anzahl deutſcher Forſtleute aus den Wäldern in Gilan, Mazen— 
deran und Aſtrabad, an den Nordhängen des Elburs, bald etwas 
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ganz anderes, und eine viel reichere Einnahmequelle für den perfi- 
ſchen Staat machen würden, als dies jetzt der Fall iſt, wo natürlich 
einige europäiſche Firmen das ausſchließliche Ausbeutungsrecht 
für dieſe Wälder gegen eine beſtimmte jährliche Abgabe an die 
Regierung erworben haben, wobei ſie ſelbſt natürlich gar kein 
ſchlechtes Geſchäft machen. 

Endlich möge hier noch das traurige Schickſal der beiden 
ſchönen Dampfer „Suſa“ und „Perſepolis“ erwähnt werden, 
welche Naſir⸗ud⸗din Schah als Grundſtock einer perſiſchen Flotte 
im Perſiſchen Golf im Jahre 1885 in Bremerhaven um 32000 
Pfund Sterling bauen und mit deutſchen Offizieren und Mann— 
ſchaften tatſächlich eine kurze Zeit im Perſiſchen Golf fahren ließ. 
Schon im Jahre 1865 hatte er Verſuche gemacht, eine Perſiſche 
Flotte zu gründen; damals hatten dieſes die Engländer mit Rück— 
ſicht auf die Perlenfiſcherei in Bahrein hintertrieben; diesmal war 
es der Scheich von Mohammerah, der erklärte, daß durch dieſe 
neuen Schiffe ſein altes Schiffahrtsvorrecht auf dem Karun ge— 
ſchädigt werde; und ſo wurde auch aus dieſem zweiten Plane nichts. 
Immerhin iſt heute noch die „Perſepolis“ (600 t, 450 PS) mit 
ihren vier 7,5 om-Kruppkanonen die ſtärkſte und am meiſten 
Achtung gebietende Vertreterin der perſiſchen Oberhoheit im 
Perſiſchen Golf; ſie iſt gewöhnlich in Buſchehr ſtationiert und hat 
ſchon oft nützliche Dienſte geleiſtet. Die „Suſa“ iſt mehr eine 
Barkaſſe, da fie für die Schiffahrt auf dem Karun gedacht war, 
und hat nur 30 PS. — Inzwiſchen iſt aber die perſiſche Flotte 
am Golf noch durch eine alte belgiſche Dampfjacht, die „Muzaf— 
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feri“, mit 2 Hotchkißkanonen, und endlich durch 5 Dampfbar— 
kaſſen zu je 75 PS. mit je 1 franzöſiſchen Maſchinengewehr 
vermehrt worden. Die letzteren Schiffe wurden bei den Royal 
Indian Marine Dockyards beſtellt und koſteten je 4000 Pfund 
Sterling. 

Aber man ſieht aus dem obigen Beiſpiel der Zuckereinfuhr, wie 
ſteigerungsfähig die deutſche Einfuhr nach Perſien iſt. Es müßte 
ſogar bloß auf dem ſüdlichen Wege, wie auch jetzt ſchon, ſich noch 
eine bedeutende Zunahme der deutſchen Einfuhr für ſehr viele der 
Stoffe erreichen laſſen, die wir oben unter der Einfuhr angegeben 
haben, insbeſondere für Baumwollwaren, Emaille, Eiſenwaren, 
Streichhölzer uſw. 

Daß etwas zu machen iſt, wenn mit dem nötigen Geſchick ver— 
fahren wird, zeigt auch das Beiſpiel des „Fürſten von Isfahan“, 
eines Deutſchen, der inmitten des Landes, wohin alle Zufuhr die 
weiteſten Wege hat, in wenigen Jahren es fertiggebracht hat, 
drei Viertel der ruſſiſchen Einfuhr durch deutſche zu erſetzen, und 
der ſich ſo in Isfahan die angeſehenſte Stellung unter Eingebo— 

renen wie Fremden errungen hat. 

Wenn man bedenkt, daß Perſien ein Land iſt, in dem alles noch 
zu tun und zu machen iſt, in welchem erſt alle die Dinge, welche 
der europäiſchen Kultur als Bedürfnis erſcheinen, eingeführt 
werden müſſen; wenn man bedenkt, daß Perſien noch faſt gar keine 
Fabriken hat, welche ſich mit europäiſchen vergleichen laſſen; wenn 
man bedenkt, was alles z. B. nötig ſein wird, bis die großen Ver⸗ 
kehrsſtraßen, dann die Eiſenbahnen mit ihrem Bedarf von Eiſen— 
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teilen, Maſchinen uſw. gebaut find, dann muß zugegeben werden, 
daß Perſien noch ein weites Feld auch für deutſche Einfuhr bietet. 

Man frage nur die Erbauer der Baghdadbahn, welchen Ein— 
fluß auf den deutſchen Handel die Errichtung der Bahn gehabt 
hat und noch haben wird. Man bedenke bloß, was der Bahnbau 
allein von Konſtantinopel nach Baghdad und Basra gekoſtet hat 
und bis zur Fertigſtellung, und ſpäter an ſtändigem Bedarf noch 
koſten wird — das waren große Aufträge für die deutſche Indu— 
ſtrie — und man wird ſicher zu dem Schluß kommen, daß es für 
den deutſchen Handel und die deutſche Induſtrie außerordentlich 
wünſchenswert wäre, wenn ihnen in Perſien ein neues Abſatzge⸗ 
biet und ein neues Feld ihrer Tätigkeit erſchloſſen würde. 


ieee 


8 75 Perſiens wirtſchaftliche Zukunft, die 
Bahnen, und Deutſchland in Perſien. 
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„Unless, therefore, we are prepared to see Persia fall 
into the plight of Bokhara and Khiva, and to concede 
to a Power whose interests in Central Asia may in 
the future, if they do not now, clash with our own, an 
incalculable accretion of strength, Englishmen must be 
up and stirring, and the preservation, so far as is still 
possible, of the integrity of Persia must be registered 
as a cardinal precept of our Imperial creed.“ 
Curzon, Persia II, 605. 

(„Wofern wir alſo nicht gewillt find, Perfien in die jammer- 
liche Lage von Bukhara und Khiwa fallen zu ſehen, und 
einer Macht, deren Intereſſen in Mittelaſien, wenn nicht 
jetzt, ſo in der Zukunft, mit den unſrigen zuſammenprallen 
können, einen unberechenbaren Stärkezuwachs zuzugeſtehen, 
ſo muß England wach ſein und ſich rühren, und die Erhal— 
tung der Unverſehrtheit Perſiens, ſoweit ſie noch möglich iſt, 
muß als einer der Grundartikel unſeres imperialiſtiſchen 
Glaubensbekenntniſſes aufgenommen werden.“) 


Anſcheinend waren alle Staaten davon überzeugt, daß Per— 
ſien noch entwicklungsfähig ſei, und daß ſich noch etwas aus dem 
Land machen laſſe; ſonſt ließe es fich ſchwer erklären, daß fie fich von 
jeher alle ſo ſehr um Vorrechte in dem Lande, um „Konzeſſionen“, 
bemühten. Jeder wollte womöglich einen Teil der Beute an ſich 
reißen, wie die Geier, welche den Wanderer in Perſiens Ge— 
birgen an den ſteilſten Stellen gierig umfliegen, als könnten ſie 
nicht warten, bis ihnen Roß und Reiter als Beute zufallen. 
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Bei der Ankunft im Lande wird das Gepäck unter Aufficht 
von belgiſchen Zollbeamten unterſucht. Für die übrige Finanz— 
verwaltung des Landes iſt aber auch ein franzöſiſcher Finanz— 
berater da. Man fährt auf ruſſiſcher Straße nach Teheran, 
im zweiten Teil auch entlang einer indo-europäiſchen Tele— 
graphenleitung, geſchützt durch ſchwediſche Gendarmerie. In 
Teheran aber iſt die Haupttruppe, die Koſaken, in ruſſiſchen 
Händen; der Inſtruktor der Maſchinengewehrkompagnie aber iſt 
ein Deutſcher. Die nur von Eingeborenen benützte Trambahn in 
Teheran und die 8 km lange Vorortsbahn von Teheran nach 
Shah Abd-ul-Azim — Perſiens einzige Bahn! — gehören einer 
belgiſchen Geſellſchaft. 

Man holt ſein Geld auf der engliſchen oder ruſſiſchen Bank. 
Am Dar⸗ol⸗fonun lehren franzöſiſche Profeſſoren, an der Offi— 
zierſchule iſt noch ein öſterreichiſcher Offizier angeſtellt. Wenn der 
perſiſche Vater ſeine Kinder in eine beſſere Schule ſchicken will, hat 
er die Wahl zwiſchen zwei franzöſiſchen, einer amerikaniſchen 
und einer deutſchen Schule, abgeſehen von den ruſſiſchen, per— 
ſiſchen und armeniſchen Schulen. — Wird der Perſer krank, 
ſo kann er entweder in das unter deutſcher Leitung ſtehende perſiſche 
Regierungshoſpital gehen; er wird aber auch in einem engliſchen 
und einem ruſſiſchen Krankenhaus gerne aufgenommen werden. 

Wir nehmen zunächſt Deutſchlands Stellung in Perſien 
voraus und ſtellen zuſammen, wie es dort amtlich und außeramt— 
lich vertreten iſt. 

Deutſchland hat in Perſien eine Geſandtſchaft ſeit 1884. 
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An der Spitze ſteht der kaiſerliche Geſandte, bevollmächtigte Mi— 
niſter und Generalkonſul, zurzeit Heinrich XXXI. Prinz Reuß. 
Ihm iſt beigegeben ein Legationsſekretär und ein Geſandtſchafts— 
arzt, und natürlich verfügt er über einen Dragoman und einen Le— 
gationskanzliſten; mitunter iſt auch noch ein Militärattaché vorhan— 
den, ſo daß alſo das amtliche Perſonal der Geſandtſchaft — ohne 
die Familien — im allgemeinen aus ſechs bis acht Köpfen beſteht. 

Gemäß Art. 3 des „Freundſchafts-, Handels- und 
Schiffahrtsvertrags“, welchen Deutſchland und Perſien am 
11. Juni 1873 geſchloſſen haben — er iſt unterzeichnet vom 
Fürſten Bismarck — „behalten die hohen vertragenden Teile ſich 
die Befugnis vor, ein jeder drei Konſuln in den Staaten des 
andern Teils zu ernennen. Die deutſchen Konſuln werden in Te— 
heran, Täbriz und Bender Buſchähr reſidieren“. Deutſchland hat 
von dieſem Rechte nicht einmal den vollen Gebrauch gemacht, 
ſondern hat zurzeit nur ein Konſulat in Buſchähr, deſſen Ver— 
treter kürzlich unter offener Verletzung der perſiſchen Hoheitsrechte 
von den Engländern als Zivilgefangener weggeführt wurde; außer— 
dem hatten wir lange einen Konſularagenten in Reſcht, und haben 
noch einen in Täbriz. Das iſt aber auch die ganze amtliche Ver— 
tretung Deutſchlands in Perſien. — Der eben erwähnte Handels— 
vertrag iſt ein ausgeſprochener „Meiſtbegünſtigungsvertrag“. 

Es folgen nun die mehr oder weniger halbamtlichen Vertreter 
des Deutſchtums in Perſien. Da iſt zunächſt, auch zeitlich das erſte, 
das perſiſche Regierungshoſpital in Teheran, welches vor einer 
Reihe von Jahren deutſcher Leitung anvertraut wurde, und das 
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befonders feit der Übernahme des Amtes durch ſeinen jetzigen 
Leiter ſich großes Anſehen errungen hat. Der Leiter dieſes Kran— 
kenhauſes iſt zugleich der Geſandtſchaftsarzt, und er hat noch 
einen zweiten deutſchen Stabsarzt an ſeiner Seite. 

An zweiter Stelle muß dann hier die „Deutſche Orient— 
miſſion in Azerbaidſchan“ Zentrale Potsdam, Gr. Wein— 
meiſterſtr. 30) erwähnt werden. Sie unterhält eine größere Schule 
in Urmiah, und eine kleinere, fpäter gegründete in Khoi. Eigent— 
liche Miſſionsarbeit iſt ihr aber ſtrenge verboten und wäre auch an 
fich völlig ausſichtslos. 

Als jüngſte der deutſchen Anſtalten, keineswegs aber als die 
geringſte, jedenfalls auch als die den Perſern am beſten bekannte, 
iſt endlich die ſogenannte „ Deutſche Schule“ in Teheran zu 
erwähnen. Dieſe perſiſche Schule unter deutſcher Leitung verdankt 
ihre Entſtehung dem damaligen deutſchen Geſandten, Grafen von 
Rex, welcher noch von Muzaffer-ud⸗din Schah die Erlaubnis zu 
ihrer Errichtung erwirkte. Der leitende Gedanke war dabei, anſtatt 
wie bisher eine Anzahl junger Perſer zu ihrer Ausbildung nach 
Europa, in die verſchiedenen Hauptſtädte, Wien, Paris, Berlin 
zu ſchicken, diesmal gewiſſermaßen Europa kommen zu laſſen, um 
ſo mit denſelben Koſten die Vorteile einer beſſeren Ausbildung 
einem größeren Kreiſe zugänglich zu machen. Noch im Jahre 1907 
wurde die Schule gegründet, und ſie erfreute ſich bald eines über 
alle Erwartung großen Zulaufs, ſo daß es ſchnell nötig wurde, 
mehr und mehr deutſche Lehrer hinauszuſchicken. Heute ſind an der 
Schule außer einem akademiſch gebildeten Direktor drei andere 
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akademiſch gebildete und vier ſeminariſtiſch gebildete Lehrer — 
abgefehen von den eingeborenen Lehrern angeftellt. Die Schüler 
ſind mit ganz verſchwindenden Ausnahmen Perſer, von denen man 
bloß ſagen kann, daß ſie ſich im allgemeinen mit recht großem Eifer 
ihrer Aufgabe hingeben. Die Schule zählt heute ungefähr zwei— 
hundert Schüler, und das Ziel iſt, unter Anpaſſung an die be— 
ſonderen Verhältniſſe des Landes ihnen eine ſolche Vorbildung 
zu geben, daß ſie nachher ihre Ausbildung an einer deutſchen Hoch— 
ſchule fortſetzen können, und ſchon iſt die erſte Abgangsprüfung 
gemacht worden. Die Unterrichtsſprache iſt natürlich in den Unter— 
klaſſen perſiſch; allmählich aber lernen die Schüler ſoviel Deutſch, 
daß die wiſſenſchaftlichen Fächer in den Oberklaſſen faſt ausſchließ⸗ 
lich in deutſcher Sprache gegeben werden können. Natürlich hat 
auch Arabiſch ſeinen Platz unter den Unterrichtsfächern, und die 
iſlamiſche Religion findet alle Berückſichtigung. Die perſiſche 
Sprache iſt übrigens ſehr leicht zu erlernen, ſo daß die Mehrzahl 
der deutſchen Lehrer ſich ſchnell genug darein finden. Die Schule 
hat ein ſchönes großes Grundſtück in Haſſanabad, dem nördlichen 
Teile der Stadt; fie hat es zum größten Teile einigen edlen Stif- 
tern zu verdanken. Das Schulgebäude iſt ſehr anſehnlich und hat 
große und luftige Räume; auch Direktorwohnung und Lehrer— 
wohnungen ſind auf dem Grundſtück, das allmählich ſchön ange— 
pflanzt worden iſt. Beſonderes Verdienſt erwarb ſich um die 
Schule der frühere deutſche Geſchäftsträger in Teheran, Freiherr 
von Richthofen, der es namentlich verſtand, eine beträchtliche Er— 
höhung des Zuſchuſſes der perſiſchen Regierung zu erreichen. 
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Als Privater war bis vor kurzem in perfifchen Dienſten tätig 
ein Militärinſtrukteur, perſiſcher General erſter Klaſſe, und jetzt 
noch iſt in den Dienſten des Landes der Inſtruktor für Mafchinen- 
gewehre im Range eines perſiſchen Oberſten. 

Die Zahl der deutſchen Firmen in Perſien iſt ſehr gering: 
Wenn man einzelne, ſelbſtändige Gewerbetreibende, die über ganz 
Perſien zerſtreut ſind, hier nicht mitrechnet, ſo braucht man nicht 
einmal alle Finger, um ſie aufzuzählen. Da iſt vor allem die 
Hamburg-Amerika-Linie, in ganz Perſien vertreten durch 
die Hamburger Firma Robert Wönckhaus & Co. Die 
Hamburg⸗Amerika⸗Linie unterhält ſeit 1906 einen koſtſpieligen, 
regelmäßigen, 3 — 4 wöchentlichen Dienſt nach den Häfen des Per- 
ſiſchen Golfes, insbeſondere nach Buſchehr, Mohammerah, dann 
auch nach Bender⸗Abbas, Lingah, Bahrein, Basrah, Maskat. | 
In allen dieſen Plätzen ift ſie durch die Firma Wönckhaus & Co. 
vertreten, welche auch die Vertretung der Baghdadbahnbau-Ge— 
ſellſchaft, und z. B. eigene Flußſchiffahrt auf dem Tigris und Ka⸗ 
run hat. Die Frachtſätze der Firma ſind ſo entgegenkommend 
wie möglich, und die Firma übernimmt auch Durchfracht nach 
den Plätzen des Inneren. Es wäre ihr bloß zu wünſchen, daß ſie 
für all ihre Mühe mehr Erfolg hätte. 

Eine andere Export- und Speditionsfirma iſt Wilhelm Röver 
in Schiraz. 

Eine beſonders große Rolle in Deutſchlands Handel mit Per— 
ſien ſpielen die Apotheken. Da iſt zunächſt die „Pharmacie 
Centrale“ in Teheran (vormals A. Schwerin, jetziger Inhaber 
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Eugen Bonati). Die Pharmacie Centrale iſt nicht nur die befte und 
angeſehenſte Apotheke in Teheran, alſo auch in ganz Perſien, ſie hat 
auch einen ſehr großen Umſatz, und ihr Inhaber muß ſtets zwei 
deutſche jüngere Apotheker einſtellen. — Außerdem iſt er Hof— 
apotheker des Schahs und kgl. norwegiſcher Generalkonſul und ge 
nießt dadurch noch eine beſondere Vorzugsſtellung. 

Dann iſt aber auch von Bedeutung die Pharmacie Ecba- 
tana von W. Salzmann. Ihre Hauptniederlaſſung iſt in Ha— 
madan; fie unterhält aber auch Zweigſtellen in Kermanſchah und 
Senneh, und betreibt außer der Einfuhr von Drogen und 
Chemikalien im großen auch Einfuhr aus Deutſchland im all⸗ 
gemeinen. 

Von der Aufzählung einiger anderer deutſcher Häuſer können 
wir abſehen; erwähnen müſſen wir aber noch die Perſiſche Tep- 
pichgeſellſchaft, A.-G., Berlin NW 7. Dieſe Geſellſchaft 
begann ihren Betrieb in Perſien Ende 1911, und zwar in großem 
Maßſtabe, mit Einkaufſtellen und Vertretungen in einer ganzen 
Reihe von Plätzen, Meſhhed, Kerman, Schiraz, Hamadan, 
Sultanabad, Täbriz uſw., und mit Verbindungen in Konſtan— 
tinopel, Tiflis, Kairo und anderen Plätzen des vorderen Orients. 
Damit trat dieſes deutſche Haus in Wettbewerb mit der alten 
großen, engliſchen Teppichausfuhrfirma Ziegler & Co., — welche 
auch eine ganze Anzahl Deutſcher oder Schweizer, die in Perſien 
deutſche Schutzbefohlene ſind, in ihren Dienſten hat — und mit 
dem jüngeren amerikaniſchen Teppichhandelshaus. Die deutſche 
Geſellſchaft arbeitet erfreulicherweiſe nach durchaus lobenswerten 
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künſtleriſchen Grundſätzen; fie hat in Täbriz eine eigene große 
Spinnerei und Färberei errichtet, und ſorgt dafür, daß in der 
Hausinduſtrie dann gute Arbeit nach den von ihr gelieferten Mu— 
ſtern und Zeichnungen geleiſtet wird. 

Nimmt man ſo alles in allem, ſo mag die deutſche Kolonie in 
ganz Perſien zurzeit, einſchließlich Frauen und Kinder, noch nicht 
hundert, in Teheran allein ungefähr vierzig Köpfe betragen. 

Die Liſte der deutſchen Konzeſſionen in Perſien, ſoweit 
ſie nicht ſchon früher erwähnt ſind, beginnt mit der Erlaubnis 
zur Errichtung einer Telegraphenlinie, welche die Gebrüder 
Siemens im Jahre 1867 erwarben und umgehend an die Indo— 
European Telegraph Co. weiterverkauften. Es handelte ſich da— 
bei um den beſonderen doppelten Draht von London nach Teheran, 
der nur durch Deutſchland, Rußland und Perſien führen, und in 
Teheran Anſchluß an die Linie nach Karatſchi finden ſollte und 
fand. 

Alle anderen Fälle, in denen Deutſchland in Perſien eine Rolle 
ſpielte, haben wir ſchon beſprochen, außer jenem Verſuch zur 
Gründung einer deutſchen Bank in Teheran. Tatſächlich 
war auch noch unter Muzaffer-ud⸗din Schah im Auguſt 1906 
die Genehmigung zur Errichtung einer deutſchen Bank in der 
Hauptſtadt erteilt worden, und es fanden auch von ſeiten einer an— 
geſehenen deutſchen Bank eingehende Vorarbeiten zur Prüfung 
des Unternehmens ſtatt. Die Perſer ſelbſt hätten, beſonders in den 
Jahren des Verfaſſungsſtreits mit Mohammed Ali, die Errich— 
tung einer ſolchen Bank gerne genug geſehen, namentlich weil ihnen 
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dieſelbe die Möglichkeit gegeben hätte, gegenüber den drückenden 
Bedingungen der ruſſiſchen und der engliſchen Bank in Teheran 
ganz anders aufzutreten. Wie es aber nicht anders zu erwarten 
war, widerſetzte ſich der edle Herr von Hartwig für Rußland, 
aber auch England mit ihm, mit allen Mitteln der Ausführung 
des Plans, und ſo unterblieb die Errichtung dieſer Bank, nach: 
dem man fich außerdem von der gründlichen geſchäftlichen Aus: 
ſichtsloſigkeit des Unternehmens überzeugt hatte. 

In dieſem Zuſammenhang möchten wir auch darauf hinweiſen, 
daß es einmal eine Zeit gab, wo Hſterreich die beliebteſte und 
am meiſten bevorzugte europäiſche Macht in Perſien war. Das 
war damals, nach 1873, als Naſir⸗ud⸗din Schah feine lang 
geplante Europareiſe endlich unternehmen konnte. Da wollte ihn 
Rußland nur etwa wie einen mittelaſiatiſchen Vaſallenfürſten 
aufnehmen; der Kaiſer von Dfterreich aber hieß den Schah als 
ſelbſtändigen Fürſten herzlich willkommen, gebrauchte ruhig ihm 
gegenüber den Titel „Seine Majeſtät“, uſw. Der Dank des 
Schahs dafür zeigte ſich in der Berufung von öſterreichiſchen 

Offizieren zur Reorganiſation des perſiſchen Heeres, in der Be— 
rufung öſterreichiſcher Poſtbeamten zur Einrichtung der perſiſchen 
Poſt, und J. E. Polak, der eines der beſten Bücher über Perſien 
geſchrieben hat, war lange Jahre Leibarzt des Schahs und Lehrer 
an der Medizinſchule in Teheran. Heute iſt nach einer endloſen 
Reihe von Wühlereien der Ruſſen der öſterreichiſche Einfluß ſo 
ſtark zuſammengeſchrumpft, daß es — außer durch feine Geſandt— 
ſchaft — gerade noch durch einen Hauptmann, Inſpektor der 
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perfifchen Infanterie, und durch einen von der Regierung ent- 
ſandten Arzt für bakteriologiſche Unterſuchungen amtlich, und 
durch eine öſterreichiſche Kommiſſionsfirma, welche hauptſächlich 
reichs deutſche Waren vertreibt, außeramtlich vertreten iſt. 

Wenn man die übrige Reihe der Konzeſſionen in Perſien über— 
blickt, ſo iſt man verſucht, ſie einzuteilen in: 

1. Konzeſſionen zum Vorteil des ſie verleihenden Staates; 

2. Konzeſſionen der Mißgunſt gegenüber den Mitbewerbern; 

3. Konzeſſionen der Ausbeutung, verliehen an Einzelne; 

4. Konzeſſionen zum politiſchen Vorteil fremder Staaten. 

1. Die erſte Gruppe, Konzeſſionen zum Vorteil des 
gewährenden Staates, kommen in Perſien eigentlich nicht 
vor. Anfänge, wie der Vertrag zur Hebung der perſiſchen 
Schule durch Deutſchland, ſind Verſuche mit gänzlich unzu— 
reichenden Mitteln. Die Aufwendung dafür müßte vervielfacht 
werden, wenn für das ganze Land baldiger Nutzen ſich ergeben 
follte. Übrigens darf nicht überfehen werden, daß alsbald nach der 
Gründung der deutſchen Schule die Ruſſen ſich in aller Stille 
die Erlaubnis zur Gründung einer ruſſiſchen Schule geben ließen, 
wozu ihnen Mohammed Ali auch noch den Grund und Boden 
koſtenlos überließ. 

2. Die Konzeſſionen der Mißgunſt ſind Perſien eigen— 
tümlich; ſie kommen ſonſt kaum in der Türkei oder in China vor. 
Hierher gehört es, daß Rußland z. B. im Jahre 1890 aus An— 
laß der Errichtung der engliſchen Bank ſich als Gegengabe zum 
erſten Male das Verſprechen geben ließ, daß Perſien innerhalb der 
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nächften zehn Jahre an niemanden eine Eiſenbahnkonzeſſion gewäh- 
ren und auch felbft keine Eiſenbahn im eigenen Lande bauen werde, 
ausgenommen höchſtens eine Strecke von zwei Farſakh von Tehe— 
ran nach Schimran, „wo die Sommerſitze Seiner Allerheiligſten 
Erhabenen Majeſtät liegen“. 

Dieſes Recht ließ ſich Rußland im Jahre 1902 auf zehn Jahre 
verlängern. Da Rußland aber ſelbſt innerhalb dieſer Jahre nicht 
die Mittel fand, um auch nur 1 km Eiſenbahn in Perſien zu 
bauen, blieb Perſien auf dieſe Weiſe durch Rußlands „kultur— 
bringenden“ Einfluß fünfundzwanzig Jahre von den Vorteilen 
der Eiſenbahnen ausgeſchloſſen, deren es zu ſeiner Entwicklung ſo 
unbedingt dringend bedarf. 

Eine ähnliche Forderung iſt die von Rußland im Jahre 1911 
in einem Ultimatum geſtellte, daß Perſien europäiſche Be— 
amte nur noch nach Genehmigung durch die ruſſiſche und 
engliſche Geſandtſchaft einſtellen dürfe, wodurch das Land 
mehr und mehr auf die Hilfe kleiner, auch finanziell wenig ſtarker 
Staaten angewieſen wird, wenn es ſich nicht ganz Rußland und 
England in die Arme werfen will. 

Endlich gehört hierher der erbitterte Widerſtand, welchen Ruß— 
land und England dem Eindringen irgendeiner anderen Macht 
entgegenſtellen, auch etwa der Gewährung einer neuen großen 
Anleihe durch eine dritte Großmacht, ferner der Errichtung einer 
deutſchen Bank, und anderes. 

Demgegenüber kann man faſt nur noch als Kurioſum er— 
wähnen, daß Frankreich im Jahre 1895 — nach einem 
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Feſtmahl — um 50000 Frank von Naſir-ud⸗din Schah das 
Vorrecht erwarb, allein alle in ganz Perſien zu machenden Aus: 
grabungen vorzunehmen. Die Hälfte des Gefundenen ſoll ohne 
weiteres an Frankreich fallen (mit Ausnahme von Gold, Silber 
und Edelſteinen), für die andere Hälfte ſoll Frankreich das Vor: 
kaufsrecht haben, ebenſo wie für alle Altertümer überhaupt, welche 
Perſien verkaufen will. Von ſeinem Vorrecht hat Frankreich bis 
jetzt nur einmal richtigen Gebrauch gemacht, und zwar in der be 
rühmten Morganmiſſion, welche in einem vierbändigen Werke 
mit mehr Worten als Kenntniſſen und Ergebniſſen berichtet hat. 
Wenn nun ſonſt jemand, ein einzelner oder eine gelehrte Geſell— 
ſchaft, den Wunſch haben ſollte, etwas von den ſicher in Perſiens 
Boden ruhenden Schätzen der Vergangenheit ans Licht ge— 
fördert zu ſehen, fo muß er eben warten, bis die franzöſiſche Re⸗ 
gierung das Geld und die franzöſiſchen Gelehrten die Zeit dazu 
haben. 

3. Die Konzeſſionen zugunſten einzelner Dritter begannen im 
Jahre 1872 mit den berühmten Reuterkonzeſſionen, wodurch 
Baron Reuter, ein Engländer, das Recht zur Ausbeutung und 
„Entwicklung“ ungefähr ganz Perſiens von dem unvorſichtigen 
Naſir⸗ud⸗din Schah erhielt. Allerdings gelang es Naſir-ud⸗din 
Schah, ſein Verſprechen nach zwei Jahren zurückzubekommen; 
aber nicht ohne ein Zugeſtändnis, auf welches die Gründung der 
engliſchen Bank im Jahre 1889 und das Recht zur Ausbeutung 
des größten Teils der Bergwerke durch dieſe Bank zurückgeht. 

Von der Tabakkonzeſſion haben wir ſchon oben geſprochen. 
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Gleichzeitig mit dieſer Konzeſſion hatte der Schah aber noch 
ein Lotteriemonopol für das ganze Land von einem Perſer 
ſich entlocken laſſen, der umgehend hinging und dieſes Monopol 
um 40000 Pfund Sterling an eine engliſche Geſellſchaft verkaufte, 
die allerdings dann weniger glücklich war, als die Tabakgeſellſchaft: 
denn der Schah entzog ſeinem Untertanen die Konzeſſion alsbald 
wieder, ohne ſich um den Weiterverkauf zu kümmern, und ſo hatte 
die engliſche Geſellſchaft einen glatten Verluſt von 40 000 Pfund 
Sterling zu beklagen. 

Solche Konzeſſionen ſind auch heute in ganz Perſien bei einzelnen 
Gouverneuren immer noch mit Leichtigkeit zu erlangen: aber die 
rechtliche Grundlage dabei iſt derartig mangelhaft, daß man 
niemandem raten kann, ſich ohne größte Vorſicht darauf ein— 
zulaſſen. 

4. Die größte Gruppe der Konzeſſionen fällt unter den vierten 
Geſichtspunkt: es ſind Konzeſſionen mit politiſchem Hin— 
tergrund. Die meiſten von ihnen betreffen den Bau von 
Straßen und Eifenbahnen, denn gewöhnlich läßt man ſich 
mit dem Recht auf die Straße auch ein gewiſſes Hoheitsrecht 
darüber, z. B. das Recht der Abgabenerhebung darauf, und das— 
jenige zur Ausbeutung der Bergwerke auf eine beſtimmte Anzahl 
von Kilometern rechts und links der Bahn geben, verſucht alſo 
auf dieſe Weiſe ſeinen Einfluß in dem ganzen von der Straße oder 
Bahn durchzogenen Gebiet möglichſt feſt aufzuftellen. 

Am ſchärfſten war hier der Wettbewerb ftets zwiſchen 
Rußland und England, und damit kommen wir auf den 
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langjährigen Kampf dieſer beiden Staaten um die vorherrſchende 
Stellung in Perſien. 

Der Kampf der beiden Großmächte iſt tief begründet, und er 
dauert eigentlich, ſeit England ein indiſches Reich beſitzt. Die 
Gründe laſſen ſich kurz in die folgenden beiden Sätze zuſammen⸗ 
faſſen: 

Rußland ſieht in England den Neiding, der es nicht 
bis zum Perſiſchen Golf und Indiſchen Ozean vordrin— 
gen laſſen will, — daß da auch noch ein unabhängiges Perſien 
dazwiſchen ſteht, kümmert Rußland weiter nicht; — 

England ſieht in Rußlands Vordringen eine Gefahr 
für ſein indiſches Reich. 

Ob England Grund hat zu ſeiner Befürchtung? Niemand kann 
es beſtreiten, der das Vordringen Rußlands in Mittel— 
aſien in den letzten fünfzig Jahren verfolgt und überblickt. Noch 
im Jahre 1860 reichte Rußlands Gebiet in Mittelaſien nur bis 
zum Syr Darja; die Grenze ging dann etwa dem Tſchu entlang, 
und verlief nördlich des Iſſyk kul bis zur chineſiſchen Grenze. Dann 
aber fingen die Eroberungen an: bis 1865 war Rußland ganz im 
Oſten ſchon bis an den Tien⸗ſchan vorgedrungen; bis zum Jahre 
1868 war Turkeſtan mit Taſchkent und Samarkand erobert, und 
Bukhara unter ruſſiſcher Oberhoheit. In den Jahren 1869 bis 
1873 folgte das eigentliche Transkaſpien — Kraßnowodsk war 
ſchon 1869 gegründet worden —, ferner wurde noch 1873 das 
Gebiet auf dem rechten Ufer des Amu Darja Khiwa abgenommen, 
und Khiwa ſelbſt wurde ruſſiſcher Vaſallenſtaat. 1875 — 78 folgte 
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Khokand⸗Ferghana; 1881 wurden die Tekke Turkmenen, 1884 
die Murghab Turkmenen unterworfen und Rußland gewann 
Merw. 1885 folgte Pendſchdeh. Sogar 1891 noch wußte Ruß: 
land den ganzen nördlichen Teil des Pamirplateaus in ſeine Hand 
zu bringen. Alles in allem brachte Rußland in den dreißig Jahren 
von 1861 bis 1891 die folgenden Provinzen in ſeine Gewalt 
(nach ihren jetzigen ruſſiſchen Namen, Schätzung von 19110: 


Transkaſpien 598090 qkm 451000 Einwohner 


Bukhara 203430 „ 1500 000 8 
Khiwa 67430 „ 800000 0 
Syr Darja 489240 „ 1874000 10 
Ferghana 142790 „ 2069000 1 
Samarkand 87 560 „ 1184000 1 


zuſammen 1588 540 qkm 7878000 Einwohner. 


Einiger kleinerer Zuwachs in abſeits liegenden Gebieten iſt 
hierbei nicht einmal in Betracht gezogen. 

Ganz gewiß iſt dieſes Gebiet zum Teil Steppe; es ſind aber 
auch ausgedehnte Striche ganz beſonders wertvollen Landes 
darunter, wovon wir noch ſpäter ſprechen werden. Jedenfalls iſt 
das Gebiet auch dreimal ſo groß als Deutſchland, und ſicher 

mehr wert als Schlafkrankheitgebiete in Mittelafrika. 

Die Mittel, mit denen Rußland dieſe Länder unterwarf, ſind 
von denen, die es jetzt in Perſien anwendet, nicht weſentlich ver: 
ſchieden; ſie beruhen auf dem Grundſatz, daß das Eindringen einer 
Großmacht gerechtfertigt iſt, wenn ungeordnete Zuſtände im 
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Nachbarlande die „berechtigten“ und die „beſonderen“ Intereſſen 
des großen Nachbars ſtören oder ſchädigen. Daraus ergibt ſich dann 
die klare Folgerung und Forderung: Schaffe Unruhen, dann 
haft du einen Grund, einzugreifen. — Man muß aber aner— 
kennen, daß die ruſſiſche Diplomatie in dieſer ganzen Zeit, von ihrem 
Standpunkt aus — mit feſter Hand und klarem Willen vorge— 
gangen iſt, und es mit großem Geſchick verſtanden hat, über alle 
diplomatiſchen Schwierigkeiten und Verwicklungen hinwegzu— 
kommen. Zielbewußt hat ſie erreicht, was ſie wollte. 

Es kommt nun aber zu dieſem Vordringen in Turkeſtan noch 
eine ganze Reihe von Handlungen hinzu, welche wohl geeignet 
waren, Beunruhigung in England hervorzurufen. Da war vor 
allen Dingen das gleichzeitige, ebenſo zielbewußte, Vordringen 
Rußlands im Kaukaſus: 1859 wurde Dageſtan, 1865 das 
Kubanſche Gebiet endgültig Rußland einverleibt. 

Eine ſehr hübſche Epiſode knüpft ſich an den ruſſiſch⸗türkiſchen 
Krieg von 1877/78. Rußland hatte ſowohl im ganzen über 
die Türken, wie über die aufſtändiſchen kaukaſiſchen Stämme 
geſiegt, als im Berliner Kongreß die ganze orientaliſche Frage 
geregelt werden ſollte. Aber Batum, nach dem es ſo ſehr verlangte, 
hatte es noch nicht eingenommen, und diejenige Macht, die ſich 
am meiſten dem widerſetzte, daß Rußland dieſe Stadt erhalten 
ſollte, war England. Da kam der berühmte Vergleich zuſtande, 
daß zwar Rußland der Türkei das eroberte Gebiet von Erzerum, 
Bajazid und das Tal von Alaſchkerd, alſo die große Karawanen— 
und Handelsſtraße von Trapezunt nach Täbriz und Perfien, zurück- 
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geben, aber dafür das — auch heute wieder umkämpfte — Gebiet 
von Ardahan, Kars, und — Batum erhalten ſollte. Zur Auslie— 
ferung von Batum war der Kongreß jedoch nur zu bewegen ge— 
weſen, nachdem die Vertreter Rußlands ausdrücklich und feier— 
lich erklärt hatten, daß es als Freihafen ausgebaut werden und 
ſo allen Mächten in gleicher Weiſe nützlich werden ſollte. Artikel 
59 des Berliner Vertrags ſagt darüber ausdrücklich: 

„Seine Majeſtät der Kaiſer von Rußland erklärt, daß es ſeine 
Abſicht iſt, Batum zum Freihafen, mit weſentlichem Charakter 
als Handelshafen zu machen.“ 

Wer hat heute, nach ſiebenunddreißig Jahren! — je davon 
gehört, daß der Kaiſer von Rußland dieſes vor ganz Europa ge— 
gebene Verſprechen wahr gemacht hat? War das nicht auch 
ein Bruch eines Vertrags, den auch England mit unterzeichnet 
hatte? Freilich hat England dagegen proteſtiert, als der Zar 
nach wenigen Jahren (1886) dieſe Beſtimmung des Berliner 
Kongreſſes von ſich aus als aufgehoben erklärte; aber genützt hat 
Englands Proteſt nichts, und ſchließlich hat es eben Rußland 
gegenüber wieder einmal nachgegeben, und Rußland hatte erreicht, 


was es wollte. 


Hierzu kam dann noch der Bau der großen ſtrategiſchen 
Eiſenbahn durch ganz Transkaſpien, von Uſun-ada nach 
Merw in den Jahren 1880/85; die Fortſetzung von Merw bis 
Bukhara und Samarkand in den Jahren 1886/88, und dann 
die Weiterführung bis Andiſchan; und endlich der Bau des An— 
ſchluſſes an das große Hauptbahnnetz des europäiſchen Rußland 
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und der Transſibiriſchen Bahn, das heißt der Bau der Strecke 
Samara⸗Orenburg⸗Taſchkent (von 1902 an). 

Nimmt man dazu noch beſtändige Reibungen wegen Afghani- 
ſtan und den Bau der bis unmittelbar an die afghaniſche Grenze 
führenden rein militäriſchen Strecke Merw⸗Kuſchk mit der Ab— 
zweigung Pendſchdeh-Marutſchak, ſo wird man zugeben, daß das 
alles Grund gerade genug war, den Engländern berechtigte Sorge 
zu machen. 

Dazu kam nun aber immer deutlicher der Verſuch Rußlands, 
ſich in Perſien eine Vormachtſtellung zu verſchaffen, ja über die 
nördlichen Provinzen hinaus nach Süden bis an den Perſiſchen 
Golf und an den Indiſchen Ozean zu dringen. 

Wir glauben am beſten zu tun, wenn wir an dieſer Stelle, ſo⸗ 
wohl zur Mitteilung einiger weiterer Tatſachen im Vorſchreiten 
Rußlands, wie auch zur Charakteriſierung der Art, wie man in 
England über dieſe ganze Frage und beſonders über 
die Frage des Perſiſchen Golfes urteilt, einen Aus— 
zug aus einer Sitzung des engliſchen Oberhauſes 
geben. Am 5. Mai 1903 ſagte dort Lord Lamington in einer ber 
rühmt gewordenen Sitzung (wir folgen von nun an dem amtlichen 
Sitzungsbericht): 

„Lord Lamington, der angekündigt hatte, daß er den 
Staatsſekretär des Auswärtigen um Aufſchluß bitten werde 
1. über die Verhandlungen zwiſchen S. M. Regierung und den 
Vertretern der Baghdadbahngeſellſchaft; 2. über die Politik 
von S. M. Regierung in Beziehung auf die Intereſſen Eng- 
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lands im Perſiſchen Golf, und der die Veröffentlichung von 
Staatspapieren hierüber beantragen wollte, ſagte: 

„Meine Lords ... Ich gehe nun zu dem zweiten Teil meiner 
Anfrage über: ſie betrifft unſere Stellung im Perſiſchen 
Golf, und ich hoffe, ich werde die edlen Lords nicht unnötig 
langweilen, wenn ich ſehr kurz die Geſchichte unſerer 
Stellung in jenen Gebieten wiederhole. Es iſt nicht mehr 
als dreißig bis vierzig Jahre her, daß der Perſiſche Golf erſt 
genau genommen das Recht auf dieſen Namen erwarb. Bis 
dahin war der größere Teil der Oſtküſte des Golfs in der Haupt⸗ 
ſache im Beſitz des Staates Maskat geweſen; weiter nördlich 
waren andere Zwergſtaaten. An der Weſtküſte beſtand die tür⸗ 
kiſche Herrſchaft rein dem Namen nach, und die Briten allein 
übten im Perſiſchen Golf wirkliche Oberhoheit, oder was man 
im allgemeinen als die Vorrechte der Oberhoheit anſieht, aus. 
In den ganzen letzten hundert Jahren oder ähnlich haben wir 
Verwaltungspflichten dort erfüllt, wir haben Kämpfe 
und Streitigkeiten zwiſchen verſchiedenen Häuptlingen 
in dieſen Gebieten beigelegt, wir haben die Seeräuberei 
unterdrückt und den Sklavenhandel abgeſchafft; von uns 
allein kann geſagt werden, daß wir einen Verſuch der Ver— 
meſſung des Golfs gemacht haben; eine unſerer britiſchen 
Geſellſchaften hat Bojen und Schiffahrtszeichen ange— 
bracht, und jede Verbindung mit der Außenwelt durch Kabel 
verdankt man im Golf allein der britiſchen Regierung. Das iſt 
die Lage im Perſiſchen Golf. Wir hatten in der Tat die 
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Vorherrſchaft, und unfere überragende Stellung 
war, und ich hoffe, iſt, immer noch unbeſtritten. 
Außerdem haben wir im Laufe dieſer hundert Jahre dreigroße 
Expeditionen ausgeſandt, zum Teil um Perſien, zum Teil 
um andere Stämme zu bekämpfen. Wir hatten eine kleine 
Flotte von Kanonenbooten auf dem Tigris, und ein 
Regiment britiſcher Soldaten in Baghdad. Fer— 
ner, wir und unſere britiſch-indiſchen Untertanen treiben allein 
wirklich Handel im Perſiſchen Golf. Wir haben zivile und 
militäriſche Niederlaſſungen mit großen Koſten zu unterhalten, 
in der Tat iſt unſere Stellung im Perſiſchen Golf nur durch 
die Ausgabe von großen Summen Geldes — man ſagt, 
es ſeien Millionen von Pfunden — aber auch um den Preis 
von vielen Menſchenleben erreicht worden; denn es muß 
daran erinnert werden, daß das Klima vielleicht das ungeſun⸗ 
deſte von allen Teilen der Welt iſt, und daß es zu allen Zeiten 
für die Leute, welche wir nach dem Golf geſandt haben, die ern— 
ſteſte Anſtrengung bedeutete. 

„Für dieſe ungeheuren Opfer muß ein Grund beſtanden 
haben. Alles dies geſchah tatſächlich auf Veranlaſſung der 
indiſchen Regierung, und ich behaupte, daß, bewußt 
oder unbewußt, die Verwaltung von Indien fühlte, 
daß die Sicherung des Perſiſchen Golfes notwendig 
ſei für die richtige Verteidigung unſeres indiſchen 
Reiches. Aber unglücklicherweiſe erlaubten wir auch, während 
wir jene Politik aufrechterhielten, im einen Fall, daß die tür— 
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kiſche Oberhoheit wieder auflebte; dann aber unterſtützten wir 
auch die Anſprüche Perſiens gegenüber den verſchiedenen Häupt— 
lingen, beſonders im Falle von Maskat. Wir erlaubten deshalb 
dieſen beiden Mächten, aufzutreten und Anſpruch auf gewiſſe 
Vorrechte zu erheben, tatſächlich auf unſere Koſten; denn ſie hät⸗ 
ten es nie tun können, wenn wir nicht durch die Aufrichtung un⸗ 
ſerer Herrſchaft im Golf ſie inſtand geſetzt hätten, ihre Autorität 
in dieſen Gebieten wieder ins Leben zu rufen. Erſt vor ungefähr 
einem Jahr wurde eine ſehr gute Beſchreibung unſerer Stel— 
lung im Golf von dem Unterſtaatsſekretär des Auswär— 
tigen gegeben, und ich will einen Auszug aus ſeiner Erklärung 
vorleſen. Er ſagte: 

„Es wäre für uns unmöglich, was auch immer der 
Grund ſein möge, das aufzugeben, was wir als unſere 
rechtmäßige Stellung in Perſien anſehen. Beſonders 
gilt dies mit Beziehung auf den Perſiſchen Golf. Es 
gilt nicht nur vom Perſiſchen Golf, ſondern überhaupt 
von den ſüdlichen Provinzen Perſiens und den Pro— 
vinzen, welche an unſer indiſches Reich grenzen. Wir 
können unſere Rechte und unſere Vormachtſtellung 
daſelbſt nicht aufgeben. Im Golf ſelbſt iſt unfere Vorherr⸗ 
ſchaft nicht bloß eine theoretiſche Frage, ſondern eine Frage der 
Tatſachen.“ 

„Ich denke, nichts kann deutlicher ſein, und man könnte keine 
beſſere Beſchreibung unſerer Stellung im Perſiſchen Golf geben. 
Wir müſſen nun betrachten, was andere Mächte getan 
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haben. Von der Erwerbung perfifcher Provinzen füdlich des 
Kaukaſus im Weſten, von dem Vormarſch Rußlands in den 
transkaſpiſchen Ländern im Oſten, brauche ich nicht zu ſprechen, 
auch nicht davon, daß Rußland jedes Aufſichtsrecht im Kaſpi⸗ 
ſchen Meer an ſich geriſſen hat. In neueren Jahren jedoch ſehen 
wir zum erſtenmal ruſſiſche und franzöſiſche Kanonen— 
boote im Perſiſchen Golf erſcheinen; ruſſiſche, deutſche 
und franzöſiſche Konſuln wurden an verſchiedenen Plätzen 
ernannt. Staatlich unterſtützte ruſſiſche Dampfer trei— 
ben einen keinerlei Gewinn abwerfenden Handel im 
Perſiſchen Golf, und ſie erhalten in der Tat eine ſehrhohe Staats⸗ 
unterſtützung. Rußland ſendet ſogenannte ärztliche Miſſio— 
nen nach Buſchehr und Bender Abbas. Buchten an der Küſte 
des Perſiſchen Golfs werden unterſucht, vermutlich in der 
Abſicht, einen paſſenden Hafen zu finden; und arabiſche 
Flugblätter, welche die britiſche Macht beſchimpfen, werden 
oft unter den Eingeborenen-Stämmen verbreitet. Was die 
Dinge betrifft, die in Perſien ſelbſt geſchehen ſind, ſo denke 
ich, war der heftigſte Angriff auf die Unabhängigkeit 
Perſiens die Sache mit den ruſſiſchen Anleihen. Die 
edlen Lords erinnern ſich noch daran, daß wir es ablehnten, uns 
der Anleihen anzunehmen, um welche Perſien bat. Da haben 
wir eine Gelegenheit vorbeigehen laſſen. Rußland trat ein 
und hat das Geld vorgeſtreckt. Dadurch hat es ſich 
tatſächlich die Stellung vollkommener Bevormun— 
dung über die perſiſche Regierung verſchafft. Es 
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hält fie, ſoweit ich die Sache erkennen kann, in der hohlen 
Doand.«. 

„Im Jahre 1890 fichertefih Rußland auch ein Abkommen, 
wonach es vollkommene Herrſchaft über alle Eiſen— 
bah nenerhalten ſoll, die gebaut werden könnten. Auch in dieſem 
Falle ſind wir in einem gewiſſen Maße gerettet durch ein Ab— 
kommen, das dahin geht, daß in Südperſien keine Eiſenbahnen 
gebaut werden ſollen ohne unſere Zuſtimmung ... 

„Außer dieſen zwei Hauptgründen, auf welche Rußland ſeine 
Vormachtſtellung gegründet hat, darf ich auch noch auf die 
perſiſche Koſakenbrigade hinweiſen, die in Perſien beſteht 
und die völlig unter dem Befehl ruſſiſcher Offiziere ſteht, und 
deren oberſter Befehlshaber dem ruſſiſchen Kriegsminiſter un: 
mittelbar unterſtellt iſt. Die Mannſchaften dieſer Waffe ſind 
der gewöhnlichen Rechtſprechung der perſiſchen Regierung ent: 
zogen, und es iſt ein beſonderer Gerichtshof für die Strei— 
tigkeiten gebildet worden, welche zwiſchen ihnen und gewöhn— 
lichen Perſern entſtehen könnten ... Rußland hat auch eine 
Bank errichtet, die tatſächlich eine Zweigniederlaſſung der 
ruſſiſchen Staatsbank iſt. Aber im Gegenſatz zu der britiſchen 
„Imperial Bank of Perſia“, welche eine jährliche Abgabe von 
5000 Pfund Sterling zu bezahlen hat, zahlt dieſe Bank nicht 
die geringſte Abgabe an die perſiſche Regierung. — Rußland 
hat natürlich Straßen gebaut. Es benützt die Telegraphen, 
während wir uns mit Perſien in die Unterhaltungskoſten der 
Telegraphenlinie von Teheran nach Meſhhed teilen, welche 
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Rußland ohne eine folche Verpflichtung benützt. Ein anderer, 
ſehr wichtiger Punkt iſt, daß Rußland einen Zolltarif durch— 
geſetzt hat, der nur ihm ſelbſt und feinen eigenen Handelsbe—⸗ 
dingungen zugute kommt. Dieſer Tarif hat für unſern Handel, 
beſonders für unſern britiſch-indiſchen Handel höchſt 
ſchädlich gewirkt. Außerdem hat Rußland ſein Möglichſtes 
getan, um den gewiſſen Handel, der zwiſchen Belutſchi— 
ſtan und Seiſtan eröffnet wurde, zu hemmen, und ein 
Grenzkordon von Peſtbeamten hat alles getan, um dem 
freien Eintritt von Waren aus Indien Schwierigkeiten zu 
machen, und dies iſt in offener Verletzung alles ſonſt unter den 
Völkern üblichen Brauches geſchehen. Rußland macht jede 
ehrliche Bemühung zur induſtriellen und materiellen 
Hebung Perſiens mit Gewalt zunichte. .. 

„Ich möchte nun zu den tatſächlichen Handelsbeziehungen 
Rußlands mit Perſien übergehen. Auf die Forderung, daß wir 
verhindern müſſen, daß irgendeine fremde Macht in den Per— 
ſiſchen Golf kommt, hat man erwidert, daß Rußland einen 
Zugang zu dem Meere im Süden haben müſſe. Unſer 
Plan ſchlöſſe Handelsbeſchränkung ein; aber Rußland hat 
garkeinen Handel in Südperſien. Den Handel, den 
es ſelbſt in Nordperſien hat, verdankt es einzig dem Syſtem von 
hohen Ausfuhrprämien, das es einrichtete, und es iſt auch gar 
keine Rede davon, daß Rußland in irgendeinem rechtmäßigen 
Handel, den es gegenwärtig unterhält, beſchränkt oder gehin— 
dert werden ſollte. Für dieſes ſogenannte Handelsausfalltor be— 
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ſteht keine Notwendigkeit, obgleich wir gemäß unſerer vortreff— 
lichen Politik, der Welt freien Handel in jedem Gebiet zu ger 
ſtatten, das wir für uns ſichern könnten, die Errichtung von 
ruſſiſchen Handelsniederlaſſungen im Golf oder in Südperſien 
niemals mit neidiſchen Augen betrachten würden. Aber es läßt 
ſich niemals verteidigen, daß Rußland ſeinen eigenen Hafen im 
Perſiſchen Golf haben ſollte. Sein einziges Ziel bei der 
Erwerbung eines „Ausfalltors“ kann ſein, ſich einen 
Marineſtützpunkt zu ſichern, und dieſer Marineſtütz— 
punkt könnte nur das Ziel haben, unferen Handel in 
den Meeren des Südens zu bedrohen. Wenn wir 
einer fremden Macht den Zugang zu einem Hafen im 
Perſiſchen Golf geſtatteten, ſo würde das unſere 
Reichsintereſſen ſchwer ſchädigen. Vor allen Dingen 
würde es unſer Anſehen im Dften ſicher ſchädigen. Ich 
glaube, jeder Gedanke daran, daß eine fremde Macht einen 
Hafen im Perſiſchen Golf oder in Südperſien hätte, würde 
ſofort die ernſthafteſte Beunruhigung beiall den Mil— 
lionen von Menſchen hervorrufen, über die wir in In— 
dien herrſchen, und es würde faſt unmöglich für uns ſein, 
fernerhin weite Gebiete, ſo wie wir es jetzt tun, mit einer reinen 
Handvoll Weißer zu beherrſchen. Wir würden unvermeidlich 
nicht nur unſere Garniſonen und die ganze Zahl der Verwal— 
tungsbeamten in ſolchen Provinzen verſtärken müſſen, ſondern 
auch unſere Marine. Und wie würde das die ſtrategiſche 
Lage beeinfluſſen? Ich behaupte, daß Perſien und der 
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Perſiſche Golf heute tatſächlich einen Teil der indi— 
ſchen Grenze bilden, und wenn dem ſo iſt, ſo iſt es klar, daß 
dieſe Grenze in dem Augenblick, wo wir einer fremden Macht 
das Fußfaſſen erlauben, bis zu einem ſehr großen Maße dahin 
iſt. Wir haben Millionen ausgegeben, und wir haben zahlloſe 
Kriege geführt, um die Nordweſtgrenze Indiens ſo zu geſtalten, 
daß ſie eine ſtarke Verteidigung geſtattet, wenn wir aber eine 
fremde Macht in dem Perſiſchen Golf zulaſſen, ſo iſt dieſe 
Stellung tatſächlich umgangen, und wir haben einen 
Feind, der uns in der Flanke ſteht. In dem Augen— 
blick, wo wir eine fremde Macht im Perſiſchen Golf 
auftreten laſſen, machen wir ein großes Loch in jener 
langen Verteidigungslinie, welche ſich vom Kanal 
nach Indien und dem fernen Dften erftrecft, und die 
über Gibraltar, Malta, Agypten, Aden geht. Wir 
haben damit eine unvergleichliche Verteidigungs— 
ſtellung; wenn wir aber einer andern Macht erlauben, 
ſich im Perſiſchen Golf feſtzuſetzen, ſo iſt dieſe Stel— 
lung zuſammengebrochen.“ 

Wir haben weder Zeit noch Raum, den Reſt der langen Rede 
zum Abdruck zu bringen, und gehen gleich über zur Rede des Se— 
kundanten, der ſich beſonders mit Deutſchland beſchäftigte (die 
Hervorhebungen im Druck rühren überall von uns her): 

Lord Ellenborough: „Edle Lords, als ich zuerſt die Mittei— 
lung von Herrn Gwinner von der Deutſchen Bank in den Ti— 
mes vom 22. April las (in dieſer Anzeige wurde zur Zeichnung 
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von Anteilfcheinen der Baghdadbahn aufgefordert), dachte ich 
gleich, daß man ſich mit den Times einen ſchlechten Scherz 
erlaubt habe. Denn ich konnte mir nicht vorſtellen, daß irgend- 
ein ausländiſcher Finanzmann auch nur im Traum daran 
denken würde, daß irgendein Teil des britiſchen Publikums ſo 
dumm wäre, Geld zur Errichtung eines Marineſtützpunktes für 
eine fremde Macht im Perſiſchen Golf herzugeben. Obgleich 
aber dieſer Plan für die Erbauung der Baghdadbahn für den 
Augenblick beiſeite gelegt iſt, werden wir doch immer kaleido—⸗ 
ſkopiſche Pläne bekommen, bis fie ſchließlich gebaut iſt ... Wir 
müſſen immer bedenken, daß die deutſche Regierung jeden 
Augenblick zu dem Schluß kommen kann, daß der Bau der 
Bahn für die deutſchen Intereſſen notwendig iſt, und daß ſie 
deshalb eine deutſche Garantie zu der von der Türkei gegebenen 
hinzufügen könnte. In dieſem Fall würde das nötige Geld zum 
Vorſchein kommen ... Außerdem würde das beim Bau der 
Bahn ausgegebene Geld zum großen Teil an die deutſchen 
Stahlfabriken fallen oder in Gehältern für deutſche Ingenieure 
und deutſche Geometer ausgegeben werden, ſo daß, ſelbſt wenn 
die Eiſenbahn ſelbſt als Bahn ein Mißerfolg wäre, das Geld 
doch nicht ganz für Deutſchland verloren wäre. Außerdem, die 
Türkei braucht Bahnen, um ihre Truppen zuſammenziehen und 
verſorgen zu können. Sie erkannte den Nutzen der Bahnen in 
ihrem neuſten Kriege mit Griechenland. Wenn ich auch lieber 
möchte, daß dieſe Bahn nicht gebaut würde, ſo halte ich es doch 
für mehr als wahrſcheinlich, daß ſie ſchließlich doch gebaut 
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werden wird, und wenn fie gebaut wird, fo ſollte ſie von 
uns zuſammen mit Deutſchland in freundſchaft— 
lichem Übereinkommen gebaut werden, ſo daß ſie un— 
ſere Stellung im Oſten nicht ſchädigt; wir müßten den beherr- 
ſchenden Einfluß über das Baghdadende der Linie haben, dann 
könnten wir Deutſchland für den weſtlichen Teil der Bahn 
freie Hand laſſen. Wenn dieſe Bahn gebaut wird, ſo 
iſtes unbedingt notwendig, daß die Vorherrſchaft 
im Perſiſchen Golf nicht nur von uns beanſprucht, 
ſondern auch von anderen anerkannt wird. Wir 
haben die Seeräuberei ſeit mehreren Menſchenaltern im Golf 
unterdrückt und haben deshalb zeitlich vor jedem anderen eu⸗ 
ropäiſchen Staat Anſpruch auf ſeine Küſten. Das Beſtehen 
eines Marinearſenals im Perſiſchen Golf in den Händen einer 
Großmacht wäre eine Bedrohung nicht nur unſeres Handels 
mit Indien und China, ſondern auch mit Auſtralien. Ehe Lord 
Curzon Vizekönig von Indien wurde, erklärte er ſich über 
dieſen Punkt in unzweideutiger Weiſe, indem er ſagte: Ich 
würde die Gewährung eines Hafens im Perſiſchen 
Golf an Rußland als einen mutwilligen Bruch 
des status quo anſehen, als eine Herausforderung 
zum Krieg zwiſchen den beiden Völkern, und ich 
würde den britiſchen Miniſter, der einer ſolchen 
Nachgiebigkeit ſich ſchuldig machte, als Verräter 
an ſeinem Lande vor ein Hochgericht bringen.“ 

„Sind nicht dieſe Worte auf die Abtretung eis 
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nes Hafens im Perſiſchen Golf an irgendeine an— 

dere Macht in gleicher Weiſe anwendbar? Ich 

möchte lieber Rußland in Konſtantinopel als ein 
europäiſches Arſenal an den Ufern des Perſiſchen 

Golfs ſehen.“ 

In dieſer Weiſe beſpricht Lord Ellenborough alle Golffragen 
noch weiter, er kommt auch auf die Frage betreffend Koweit und 
Khor Abdallah und ſchließt mit dem Hinweis darauf, daß es un— 
gefähr fünfzig unverwendete jüngere Kapitäne gebe, von denen 
die meiſten imſtande und recht gerne bereit wären, alle nautiſchen, 
kommerziellen und ſtrategiſchen Fragen, die ſich im Zuſammen— 
hang mit der geplanten Bahn entweder im Perſiſchen Golf, im 
Mittelmeer oder in anderen Meeren ergeben, bis in alle Einzel— 
heiten auszuarbeiten. 

Aus der Antwort des Staatsſekretärs des Auswärtigen, des 
Marqueſs of Lans downe, heben wir nur den folgenden wichtigſten 
Abſchnitt hervor: 

„Der edle Lord bat mich umeine Feſtſtellung unferer 
Politik im Perſiſchen Golf. Ich glaube, ich kann ſie ihm 
in wenigen einfachen Worten geben. Es ſcheint mir, daß 
unſere Politik in erſter Linie darauf gerichtet ſein müßte, den 
britiſchen Handel in jenen Gewäſſern zu ſchützen und 
zu fördern. Sodann denke ich nicht, daß er ſelbſt empfiehlt, 
oder daß wir empfehlen ſollten, daß dieſe Bemühungen auf die 
Ausſchließung des berechtigten Handels anderer Mächte ger 
richtet ſein ſollten. An dritter Stelle ſage ich ohne Zö— 
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gern, wir würden die Errichtung eines Marineſtütz— 

punktes oder eines befeſtigten Hafens im Perſiſchen 

Golf durch irgendeine andere Macht als eine ſehr 

ſchwere Bedrohung der britiſchen Intereſſen anſehen, 

und würden uns dem ſicherlich mit allen uns zur Ver— 
fügung ſtehenden Mitteln widerſetzen.“ 

Man ſieht, wie wachſam die Stimmung in England in Golf— 
fragen iſt, man ſieht auch die Übertreibungen, und man ſieht die 
ſtrategiſche Bedeutung für Indien. Es gab Dutzende von ſolchen 
Sitzungen, und ſie haben in neuerer Zeit keineswegs abgenommen. 
Bloß haben ſie in neuerer Zeit eine andere Richtung angenommen: 
jetzt beziehen ſich die Anfragen meiſt darauf, wie ſich denn gewiſſe 
Handlungen Rußlands mit feinen im engliſch-ruſſiſchen Abkom⸗ 
men von 1907 feierlich übernommenen Verpflichtungen vereinigen 
laſſen. Sir Edward Grey hat dabei ſtets die undankbare Aufgabe, 
nach allen Seiten beſchwichtigen und die doch beſtehenden Über— 
griffe des anderen vertragſchließenden Teils milder darſtellen, ges 
wiſſermaßen ſelbſt rechtfertigen zu müſſen. 

Inzwiſchen nämlich war Rußland bei feinem Verſuche, im fer: 
nen Oſten an das Meer zu gelangen, gründlich von Japan ge— 
ſchlagen und auf unabſehbare Zeit zurückgeworfen worden. Was 
Wunder, daß es nun um ſo mehr nach einem Ausweg an anderer 
Stelle ſuchte? Inzwiſchen war aber auch in England an die Stelle 
der großen Politik nach ſachlichen Geſichtspunkten diejenige des 
Haſſes Eduards VII. getreten, und der Gegenſtand des Haſſes, 
der alle feine Blicke bannte, war Deutſchland. Daher die Einkrei⸗ 
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ſungspolitik, und daher auch die merkwürdigſten Verträge „feiner“ 
Regierung nach rechts und nach links, die alle nur von dem Ge— 
ſichtspunkt aus zu erklären find, daß eben Bundes genoſſen 
gegen Deutſchland um jeden Preis gefunden werden ſollten. 
Von dieſem „Ceterum censeo Germaniam esse delendam“ 
Eduards VII. aus ſchloſſen Rußland und England 1907 das be— 
rühmte Abkommen, in welchem ſie der überraſchten Welt mit— 
teilten, daß fie ſich über alle aſiatiſchen Fragen, und beſonders über 
Perſien geeinigt und dieſes in „Einflußſphären“ aufgeteilt 
hätten. Dieſer Vertrag hat derartig viel Aufſehen gemacht und 
hat noch heute eine derartige Bedeutung, daß wir etwas genauer 
darauf eingehen müſſen. Zunächſt der Text des Vertrages. 
Die Abmachung betreffend Perſien bildet nur einen Teil jener 
großen Übereinkunft zwiſchen dem Vereinigten Königreich und 
Rußland, betreffend Perſien, Afghaniſtan und Tibet, welche am 
31. Auguſt 1907 in Petersburg unterzeichnet wurde. Die Ver— 
treter der beiden Länder waren Sir Arthur Nicolſon für England, 
und für Rußland Herr A. Iswolski, damals ruſſiſcher Miniſter 

des Außeren. Die Hauptpunkte des Vertrages ſind folgende: 


„Vertrag. 


„Se. Majeſtät der König des Vereinigten Königreichs von 
Großbritannien und Irland und der britiſchen Beſitzungen jen- 
ſeits des Meeres, Kaiſer von Indien, und Se. Majeſtät der 
Kaiſer aller Reußen, bewegt von dem aufrichtigen Wunſche, in 
gegenſeitigem Übereinkommen verſchiedene Fragen zu regeln, 
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welche die Intereſſen ihrer Staaten in Aſien betreffen, haben be⸗ 
ſchloſſen, Übereinkommen abzuſchließen, die dazu beſtimmt find, 
jede Urſache zu Mißverſtändniſſen zwiſchen Großbritannien und 
Rußland in Beziehung auf dieſe Fragen zu beſeitigen, und haben 
zu dieſem Zwecke zu ihren Bevollmächtigten Sir Arthur Nicolſon 
und Herrn A. Iswolski ernannt, welche über folgendes übereinge⸗ 
kommen ſind: 
„Übereinkommen betreffend Perſien“. 

„Die Regierungen von Großbritannien und Rußland haben 
ſich gegenſeitig verpflichtet, die Unverſehrtheit und Unabhängigkeit 
Perſiens zu achten; und im aufrichtigen Wunſche, die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Ordnung im Lande in ſeiner ganzen Ausdehnung, 
ſowie deſſen friedliche Entwicklung, ebenſo wie die dauernde Si— 
cherung von gleichen Vorteilen für den Handel und die Induſtrie 
aller anderen Völker zu ſichern, und in Anbetracht des Umſtandes, 
daß jeder der beiden Staaten aus geographiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen ein beſonderes Intereſſe an der Aufrechterhaltung 
des Friedens und der Ordnung in gewiſſen Provinzen Perſiens 
hat, die der ruſſiſchen Grenze auf der einen Seite, der Grenze von 
Afghaniſtan und Belutſchiſtan auf der anderen Seite entlang 
laufen oder benachbart ſind; und im Wunſche, jeden Anlaß zum 
Konflikt zwiſchen ihren gegenſeitigen Intereſſen in den oben er- 
wähnten perſiſchen Provinzen zu vermeiden, haben ſie ſich über die 
folgenden Punkte geeinigt: 

„1. Großbritannien verpflichtet ſich, keinerlei Konzeſſionen po— 
litiſcher oder kommerzieller Art, wie z. B. Eiſenbahnen⸗, Banken- 
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Telegraphen⸗, Iransport:, Verſicherungskonzeſſionen jenſeits 
einer Linie, die von Kaſr⸗i⸗Schirin über Isfahan⸗Jezd⸗Kakhk 
geht, und beim Schnittpunkte mit der ruſſiſchen und afghaniſchen 
Grenze an der perſiſchen Grenze mündet, weder für ſich ſelbſt zu 
ſuchen noch zugunſten von britiſchen Untertanen und ebenſowenig 
zugunſten dritter Mächte zu unterſtützen, und ſich weder direkt 
noch indirekt der Forderung ſolcher Konzeſſionen in dieſem Gebiet 
zu widerſetzen, wenn ſie von der ruſſiſchen Regierung unterſtützt 
werden. Es wird ausdrücklich erklärt, daß die oben genannten 
Ortlichkeiten in das Gebiet eingeſchloſſen find, wo Großbritan— 
nien ſich verpflichtet, keine von den obigen Konzeffionen nachzu⸗ 
ſuchen.“ — | 

2. Rußland übernimmt feinerfeits genau dieſelben Verpflich— 
tungen jenſeits einer Linie, die von der afghaniſchen Grenze über 
Gazik⸗Birdſchand⸗Kerman geht und in Bender-Abbas mündet. 

„3. Rußland verpflichtet ſich für ſeinen Teil, ſich nicht, ohne 
ſich vorher mit England ins Einvernehmen geſetzt zu haben, dem 
zu widerſetzen, daß irgendwelche Konzeſſionen britiſchen Unter: 
tanen in dem Gebiete Perſiens gegeben werden, welche zwiſchen 
den in Artikel 1 und 2 erwähnten Grenzlinien liegen.“ 

Großbritannien übernimmt genau dieſelbe Verpflichtung, was 
die Gewährung von Konzeſſionen an ruſſiſche Untertanen in dem: 
ſelben Gebiete Perſiens betrifft; das heißt alſo, in dieſem mittleren 
Gebiete dürfen beide Staaten oder ihre Untertanen Konzeſſionen 
nachſuchen und erwerben; ſollte aber einmal ein Staat glauben, 
ſich der Gewährung einer Konzeſſion an einen Untertanen des an— 
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deren Staates widerſetzen zu müſſen, fo hat er fich darüber vorher 
mit dem anderen Staate auseinanderzuſetzen. 

Ferner heißt es in dieſem Artikel noch: „Alle Konzeſſionen, die 
gegenwärtig in den in Artikel 1 und 2 bezeichneten Gebieten be 
ſtehen, werden aufrechterhalten.“ 

Artikel 4 beſtimmt, daß die Zolleinnahmen von Farſiſtan und 
dem Perſiſchen Golf, ebenſo wie die Fiſchereieinnahmen von der 
Südküſte des Kaſpiſchen Meeres, und die Einnahmen aus Poſten 
und Telegraphen, wie bisher für den Schuldendienſt der eng- 
liſchen Anleihen verwendet werden. Alle übrigen Zolleinnahmen 
ſollen für den Schuldendienſt der ruſſiſchen Anleihen, für die 
ſie verpfändet ſind, wie bisher, verwendet werden. 

Punkt 5 ſieht vor, daß im Falle von Unregelmäßigkeiten bei 
der Amortiſierung und Zinſenbezahlung der perſiſchen Anleihen, 
oder im Falle, daß ſich für einen der beiden Staaten die Notwen— 
digkeit ergeben ſollte, in ſeinem Einflußgebiet eine Finanzkontrolle 
für dieſen Schuldendienſt zu errichten, „die engliſche und ruſſiſche 
Regierung ſich verpflichten, zuvor in einen freundſchaftlichen Ge— 
dankenaustauſch zu treten“, mit der Abſicht, in gemeinſamem 
Übereinkommen die Fragen der Finanzkontrollmaßnahmen feſtzu— 
ſetzen und jede Einmiſchung zu vermeiden, die den Grundſätzen ent— 
gegen wäre, aus denen heraus das Abkommen geſchloſſen wurde. 

An ſich ift das natürlich eine rein private Abmachung von Außen: 
ſtehenden, welche andere Staaten und auch den Hauptbeteiligten, 
Perſien, gar nicht zu berühren braucht. An ſich ſteht auch aus- 
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drücklich in dem Vertrage, daß beide Teile fich verpflichten, die 
Unverſehrtheit und Unabhängigkeit Perſiens zu achten. Es iſt 
auch beſonders erwähnt, daß die beiden Vertragſchließenden 
die dauernde Aufrechterhaltung von gleichen Vorteilen für 
Handel und Induſtrie für alle anderen Staaten „aufrichtig 
wünſchen“. 

Aber warum hat dann der Vertrag überall, und nicht bloß bei 
den Perſern, ein ſo ſtarkes Gefühl des Unbehagens hervorgerufen? 
Es fehlt uns leider der Raum, die Belege hiefür anzuführen, ob⸗ 
gleich ſie aus engliſchen, ruſſiſchen, franzöſiſchen, deutſchen und 
perſiſchen Zeitungen in Menge beizubringen wären. Überall wurde 
der Vertrag als etwas Außergewöhnliches aufgefaßt, und im 
Ernſt hat nie jemand geglaubt, daß er ſo gemeint ſei, wie er daſteht. 
In erſter Linie waren die Perſer ſehr peinlich davon berührt: wur⸗ 
den ſie doch hier ſo recht wie ein Handelsgegenſtand behandelt, 
über den man verfügt, ohne zu fragen. 

Iſt es ſchon unangenehm, wenn zwei Erben dem Todeskandi— 
daten erzählen, wie ſie zur Vermeidung von Streitigkeiten mit 
ſeinem Nachlaß verfahren wollen, ſo muß es noch viel unange— 
nehmer berühren, wenn dieſe zwei Erben eigentlich gar keine näch— 
ſten Verwandten ſind, und wenn der Erblaſſer nicht die geringſte 
Neigung verſpürt und keinerlei Grund einſieht, gerade dieſen bei— 
den fein Erbe zu hinterlaſſen. 

Noch unangenehmer wird die Lage, wenn der Erblaſſer minde— 
ſtens bei einem der beiden, die ſich aus eigener Vollmacht als Erben 
eingeſetzt haben, wohl Grund zu dem Verdacht hat, daß er gar 
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nicht abgeneigt wäre, die Erlangung des Erbes durch den etwas 
früher herbeigeführten Tod des Beſitzers zu beſchleunigen. 

Für die anderen Mächte war beſonders die Stelle von Bedeu— 
tung, in welcher es heißt, daß Rußland und England wechſelſeitig 
auch keine Bemühungen von Untertanen dritter Mächte in dem 
Einflußgebiet des anderen Staates unterſtützen werden: auch das 
iſt natürlich eine rein private an ſich juriſtiſch zuläſſige Abmachung. 
Aber wir kennen das Unbehagen, das durch ſolche bei der Frie— 
denspolitik der Entente in den letzten Jahren beliebt gewordene 
Sonderabmachungen hervorgerufen wurde, zur Genüge aus den 
in Brüſſel gefundenen Berichten der belgiſchen Geſandten. Wenn 
Rußland und England ſich einigen, ſagen wir einmal in Perſien, 
keinerlei andere Mächte zuzulaſſen, ſo heißt das doch, daß ſie jede 
andere Macht ausſchließen wollen, namentlich wenn man den Ein- 
fluß bedenkt, den dieſe beiden Mächte zuſammen tatſächlich in die- 
ſem beſonderen Falle haben: und das iſt doch dann eine Handlung 
gegen die anderen Mächte. Schließlich hätte es doch für die beiden 
genügt, wenn etwa England geſagt hätte, ich gehe aus Nord⸗Per⸗ 
ſien heraus, und du, Rußland, aus Südoſt⸗Perſien. Wenn ſie 
ſich aber beide verpflichten, zuſammenzuſtehen, um jeden dritten 
aus dem betreffenden Gebiet herauszuwerfen, ſo geht das doch 
etwas weit, namentlich in Anbetracht des Umſtandes, daß ſie beide 
gar nicht Hausbeſitzer waren. Man verſuche doch einmal, ſo ſchwer 
es überhaupt iſt, etwa folgendes Beiſpiel auszudenken: 

Entweder Rußland und Japan einigen ſich auf einen ähnlichen 
Vertrag betreffend Indien, oder Amerika und Japan ſchlöſſen 
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ein ſolches Abkommen betreffend Einflußſphären in China: wie 
da wohl die engliſche Preſſe kochen und überlaufen würde mit Aus⸗ 
drücken von Empörtheit und Wut. 

Allein der Vertrag iſt Tatſache, und wir wollen zunächſt unter⸗ 
ſuchen, was er für die beiden Vertragſchließenden bedeutet. 

Man berichtet glaubhaft, daß Lord Kitchener derjenige war, 
auf welchen die Abgrenzung mindeſtens, ſoweit ſie die engliſche 
Einflußſphäre betrifft, zurückgeht. 

Er ſoll nur ſo viel verlangt haben, als von Indien aus mit Er— 
folg verteidigt werden könne. Das muß ja der ausſchlaggebende 
Geſichtspunkt geweſen ſein: denn von jedem anderen Standpunkte 
aus iſt der Vertrag ſo einſeitig zugunſten Rußlands, daß man ſich 
bloß wundern muß, daß England darauf einging. Allerdings war 
er ja eine Folge der Ententepolitik und ſtammte aus einer Zeit, 
wo England nicht mehr ſtolz auf ſich allein ſtand (splendid isola= 
tion) und auf eigene Kraft vertraute, ſondern rechts und links und 
überall Hilfe und Anlehnung ſuchte. 

Betrachtet man das, was Rußland für ſich allein bekommen 
ſollte, fo fällt fofort auf, daß Rußland diesmal den „Löwen“-An⸗ 
teil bekommen hat. Rein äußerlich umfaßt das britiſche Gebiet 
355 000 qkm, das ruſſiſche 790000 qkm, alſo mehr als das Dop⸗ 
pelte. Doch iſt ſicherlich ein Drittel der britiſchen Sphäre Wüſte 
oder gänzlich unbrauchbares Land, während die Ruſſen Perſiens 
ſchönſte und reichſte Provinzen erhalten haben: Azerbaidſchan, 
Gilan, Mazenderan, Aſtrabad, Khoraſſan, Ardelan, Hamadan 
und das ganze Erag Adſchemi. 
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Man bedenke bloß, daß alle größten, und faft alle größeren, 
perſiſchen Städte im ruffifchen Gebiet liegen: Teheran, Täbriz, 
Meſchhed, Isfahan, Barfuruſch, Reſcht, Urmiah, Hamadan, 
Kermanſchah, Qazwin, Kaſchan, Qum uſw. Dagegen hat Bri⸗ 
tannien nur Bender⸗Abbas, Kerman, und Birdſchand aufzu— 
weiſen. 

Aber das iſt noch nicht das ſchlimmſte: man betrachte ſich auf 
der Karte das zwiſchen beiden Sphären liegende freigelaſſene Ge⸗ 
biet, in welchem beide Staaten Konzeſſionen erwerben dürfen. 
Dann kann Rußland doch noch unmittelbarer Nachbar von Bri⸗ 
tannien in ſeinem Indiſchen Reich werden. Es iſt ja für Rußland 
nach dem Wortlaut des Vertrages möglich, z. B. Konzeſſionen 
zum Bahnbau bis in die Nähe von Birdſchand oder Kerman, ja bis 
Buſchähr zu bekommen, und alſo völlig bis an den Perſiſchen 
Golf vorzudringen. Die Erreichung des Golfes auf dem Umwege 
über die Baghdadbahn hat ſich Rußland ja alsbald durch das 
Potsdamer Abkommen mit Deutfchland geſichert. England hatte 
keineswegs die Abſicht, irgendwie einen Teil ſeiner Anſprüche im 
Perſiſchen Golf aufzugeben; deshalb hat Sir Edward Grey in 
einem längeren Telegramm an den engliſchen Botſchafter in Pe⸗ 
tersburg —, das im engliſchen Blaubuch der Veröffentlichung 
des Vertragstextes vorangeſtellt iſt, — die Wahrung aller dieſer 
Intereſſen noch einmal ausdrücklich ausgeſprochen. Es heißt da: 

„Die ruſſiſche Regierung hat im Laufe der Verhandlungen, 
welche zum Abſchluß dieſes Übereinkommens geführt haben, klar 
ausgeſprochen, daß ſie die beſonderen Intereſſen Großbritanniens 
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im Perſiſchen Golf nicht beftreitet, eine Feſtſtellung, von welcher 
S. M. Regierung in aller Form Notiz genommen hat. 

„Um völlig klar zu machen, daß das gegenwärtige Abkommen 
die Lage im Golf nicht berührt, und in keinerlei Weiſe einen 
Wechſel der britiſchen Politik im Golf bedeutet, hält es S. M. 
Regierung für wünſchenswert, die Aufmerkſamkeit auf frühere Er— 
klärungen über die britiſche Politik zu lenken, und ganz im allge— 
meinen die früheren Feſtſtellungen über die britiſchen Intereſſen im 
Perſiſchen Golf und über die Wichtigkeit ihrer Aufrechterhaltung 
erneut zu bekräftigen. 

„S. M. Regierung wird fortfahren, alle ihre Anſtren— 
gungen auf die Aufrechterhaltung des status quo und 
die Erhaltung des britiſchen Handels im Golf zu rich— 
ten; dabei hat ſie aber nicht den Wunſch, den berechtig— 
ten Handel irgendeiner anderen Macht auszuſchließen.“ 


Es wäre nun aber durchaus falſch, wenn man annehmen wollte, 
es habe zwiſchen England und Rußland nach dem Abſchluß dieſes 
Abkommens eitel Friede und Eintracht geherrſcht. Im Gegenteil, 
Sir Edward Grey hatte infolge des ungeſtümen ruſſiſchen Vor— 
drängens in Perſien manche verärgerte Stunde in ſeinen Amts— 
räumen und manche höchſt peinliche Anfragen im Parlament. Ein 
Beiſpiel aus einem Telegramm Sir Edward Greys an den bri— 
tiſchen Botſchafter in Petersburg aus der Zeit des ruſſiſchen Ul— 
timatums im Dezember 1911 möge dies zeigen. Es heißt da: 

„Ich ſprach heute ſehr ernſtlich mit Graf Benckendorff (dem 
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ruſſiſchen Botſchafter in London) über meine Beſorgniſſe wegen 
Perſien ... 

„Ich erhob dann bei dem Botſchafter ſehr nachdrückliche Vor⸗ 
ſtellungen, daß die ruſſiſchen Truppen nicht nach Teheran mar⸗ 
ſchieren ſollten, außer im alleräußerſten Notfall, und daß keine fer⸗ 
neren Forderungen noch weitergreifender Art von der ruſſiſchen 
Regierung ohne vorherige Beratung mit uns aufgeſtellt werden 
ſollten. Wenn die ruſſiſche Regierung ſich auf ihre gegenwärtigen 
Forderungen beſchränken, und nur im äußerſten Notfall nach Te- 
heran gehen wolle, ſo glaube ich, können wir aus den gegenwär⸗ 
tigen Schwierigkeiten herauskommen. Wir könnten uns eine per: 
ſiſche Regierung ſichern, die ſich darüber klar wäre, daß ſie mit 
guten Abſichten gegenüber den ruſſiſchen Intereſſen, und nicht im 
Gegenſatz dazu, regieren müſſe. Wir würden eine ſolche Regierung 
durch fremde Ratgeber unterſtützen, und das Zuſtandekommen 
einer Anleihe zu günſtigen Bedingungen erleichtern können. Die 
Verhältniſſe in Perſien könnten dann beſſer werden, als ſie es bis 
jetzt geweſen waren. 

„Aber vorläufig machten wir eine ſehr heikle und this Zeit 
durch; und ich fürchtete, die Regierung in Petersburg ſei ſich nicht 
darüber klar, um wie weitgreifende Dinge es ſich handle, 
und wie große Sorgfalt nötig ſei, um zu verhindern, 
daß wir auseinandertreiben.“ 

Wie es aber mit der Zurückziehung der ruſſiſchen Truppen trotz 
aller noch ſo beſtimmten Forderungen Englands — und Per— 
ſiens! — beſtellt war, das erfuhr Herr Grey zum ſoundſovielten 
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Male, als ihm der englifche Geſandte in Teheran auf eine 
ausdrückliche Anfrage am 12. März 1912 folgende Antwort 
ſandte: 

„Es handelt ſich nicht darum, irgendeinen Teil der Truppen von 
Qazwin nach Täbriz zu ſenden . .. Der ruffifche Miniſter ſagt, er 
könne mir keine genauen Zahlen über Täbriz geben; er ſagt jedoch, 
einige Bataillone ſeien ſchon nach Rußland zurückgeſchickt wor⸗ 
den. Es iſt klar, daß dies die in meinem Telegramm vom 9. März 
erwähnten 1500 Mann ſind. Zwei Regimenter bleiben noch in 
Täbriz, und die 1000 neugekommenen ſind Rekruten, welche ſich 
zu dieſen Regimentern begeben.“ 

Alſo: Auf beſtimmte Anfragen Ausflüchte, ſelbſt gegenüber 
dem engverbundenen England; und im übrigen: 1500 Mann 
nimmt man weg, oder ſagt wenigſtens ſo, wenn alte Mannſchaften 
zur Entlaſſung kommen, und 1000 neue ſchickt man dafür wieder. 


Im Februar 1912 war es dann ſo weit, daß die beiden Regie— 
rungen glaubten, den zweiten Schritt tun zu können, und ſo ſand— 
ten ſie, als Perſien durch den Einfall von Mohammed Ali in die 
größte Verlegenheit geſetzt war, und als ſie ſelbſt die zweite Med— 
ſchlis auseinandergejagt und ein ihnen genehmes Miniſterium 

eingeſetzt hatten, demſelben folgende gemeinſame Note, die wir 
| ihres hohen moraliſchen Standpunktes wegen auch noch, fo kurz 
als möglich, wiedergeben wollen: 

Sir George Barclay und M. Poklewsky an die perſiſche 
Regierung. 
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„Teheran, den 18. Februar 1912. 
„Herr Miniſter! 

„Beſeelt von dem Wunſche, die Beziehungen zwiſchen den 
Regierungen Seiner Britanniſchen Majeſtät, der kaiſerlichen Re⸗ 
gierung von Rußland und der kaiſerlichen Regierung von Perſien 
auf eine feſte Grundlage von Freundſchaft und Vertrauen 
zu ſtellen, und im Wunſche, der perſiſchen Regierung in ihrer 
Aufgabe, Ordnung und Ruhe im Lande wiederherzuſtellen und 
aufrechtzuerhalten, fo ſehr als möglich zu helfen, haben die ruf 
ſiſche und engliſche Geſandtſchaft, auf Befehl ihrer Regierungen, 
die Ehre, der perſiſchen Regierung folgende Vorſchläge zu machen: 

„1. Die beiden Regierungen ſind bereit, der perſiſchen Regie— 
rung, damit ſie den dringendſten Anforderungen gerecht werden 
kann, jede eine Summe von 100 000 Pfd. Sterling vorzuſchie⸗ 
ßen, ... ſobald die beiden Geſandtſchaften auf ihre vorliegende 
Note eine günſtige Antwort erhalten haben werden'. 

„2. Für dieſen Vorſchuß werden 7 Proz. Zinſen zu bezahlen fein; 
der Überſchuß der Zolleinnahmen wird dafür haften, und die Schuld 
wird von der nächſten Anleihe der perſiſchen Regierung zurück zu 
bezahlen fein. (2 Millionen Mark zu 7 Proz. gibt 140 000 Mark 
jährliche Zinſen. Rußland leiht fein Geld von Frankreich zu höch⸗ 
ſtens 5 Proz. Es zahlt alſo für 2 Millionen Mark 100 000 Mark 
Zinſen; ſomit bleibt ein Überſchuß für die ruſſiſche Staatsbank 
von 40000 Mark im Jahr. England aber lieh fein Geld in 
London vor dem Kriege zu höchſtens 3½ Proz.; das ergibt alfo 
einen glatten Gewinn von 100 Proz., nämlich 70000 Mark im 
124 


Jahr. Um gerecht zu fein, wollen wir aber gerne beifügen, daß in 
Perſien höhere Zinsſätze als in Europa durchaus üblich ſind.) 

„3. Der Vorſchuß muß unter der Aufſicht des Generalſchatz— 
meiſters, und gemäß einem von ihm zuſammen mit dem Kabinett 
ausgearbeiteten und von den beiden Geſandtſchaften ge— 
nehmigten Programm ausgegeben werden. Es wird voraus— 
geſetzt, daß ein beträchtlicher Teil für die Errichtung der Regie— 
rungsgendarmerie unter der Beihilfe der ſchwediſchen Offiziere 
verwendet werden wird. 

Indem fie dieſen Vorſchlag machen, und um die am An— 
fang der Note bezeichneten Ziele zu erreichen, hoffen die beiden 
Geſandtſchaften, daß die perſiſche Regierung ſich verpflichten wird, 
1. ihre Politik in Zukunft den Grundſätzen des engliſch-ruſſiſchen 
Abkommens von 1907 anzupaſſen; 2. ſobald Mohammed Ali 
Schah und Salar⸗ed⸗dauleh Perſien verlaſſen haben werden, die 
Fedais und die außerordentlichen Streitkräfte zu entlaſſen ...; 
3. mit den beiden Geſandtſchaften einen Plan zur Errichtung 
eines kleinen ſtehenden und wirklich Wert habenden Heeres zu er— 
örtern; 4. mit Mohammed Ali Schah in Beziehung auf ſeine Ab— 
reiſe aus Perſien, in Beziehung auf ſeine Penſion, und eine allge— 
meine Amneſtie für ſeine Anhänger zu einer Einigung zu kommen.“ 

Man weiß wirklich nicht, was man an dieſer gemeinſchaftlichen 
Note Englands und Rußlands mehr bewundern ſoll, die Un— 
verfrorenheit, mit der dieſe Vorſchläge gemacht werden, oder den 
geſunden Nützlichkeitsſinn, mit dem hier verſucht wird, unter dem 
Deckmantel des Wohlwollens alles von dem Lande zu erreichen, 
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was noch zu feiner vollſtändigen Knebelung fehlte. Man muß 
ſich nämlich erinnern, daß der ganze Einfall des Schah bis in die 
Einzelheiten mit den Vertretern Rußlands verabredet war; ferner 
daß der größte Teil des nun vorgeſchoſſenen Geldes für im Hinter— 
grund lauernde Zahlungen zugunſten der Schahpartei gewiſſer⸗ 
maßen ſchon verausgabt war. Die Note iſt hübſch bis in die Ein— 
zelzüge: Man beachte z. B., daß Mohammed Ali immer noch 
den Titel „Schah“ bekommt, obgleich er ſeine Abdankung zwei 
Jahre zuvor in einem mit den beiden Geſandtſchaften zuſammen 
abgefaßten Protokoll unterſchrieben hatte. Natürlich erklärten 
aber die Geſandtſchaften, dieſe Abdankung ſei durch ſeine jüngſt 
erfolgte Neuausrufung hinfällig geworden. — Die Unverſehrt— 
heit und Unabhängigkeit des Landes ſind hier nicht mehr erwähnt, 
nur noch die Aufrechterhaltung der Ordnung uſw. Endlich muß 
man beachten, daß die Ausgaben für ein Heer die allerunproduktiv⸗ 
ſten für ein Land ſind, daß aber die Schaffung eines Heeres für 
Perſien der ſicherſte Weg war, um viel Geld ſchnell zu verbrauchen. 

Die perſiſche Regierung nahm natürlich dieſe Forderungen 
glatt an; die betreffenden Miniſter waren ja nichts als jämmer⸗ 
liche ruſſiſche Werkzeuge. Hier find einige Sätze aus ihrer Ant— 
wort, die für die Zukunft des Landes große geſchichtliche Bedeu— 
tung haben wird. 

„Teheran, den 21. März 1912. 
„Herr Miniſter! 

„Ich habe die Ehre gehabt, die Note zu erhalten, welche Eure 
Exzellenz die Gewogenheit hatten, unterm 18. Februar in Über: 
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einſtimmung mit Seiner Exzellenz, dem ruſſiſchen Herrn Geſandten, 
an mich zu richten . .. Die kaiſerliche Regierung iſt fehr dank— 
bar für die guten Abſichten der beiden Nachbar— 
mäch te und hat, beſeelt von dem Wunſche, den genannten Bor: 
ſchlägen im ganzen die möglichſt günſtige Folge zu geben, die Ehre, 
folgendes zu Ihrer Kenntnis zu bringen:“ 

A. 1 und 2, die Geldangelegenheiten, werden genau wie vorge— 
ſchlagen, angenommen. 

„B. Was die vier Punkte im letzten Teil der gemeinſamen 
Note betrifft, ſo nimmt die perſiſche Regierung in der Überzeugung, 
daß die Achtung vor der Unverſehrtheit und Unabhängigkeit Per: 
ſiens ebenſo wie ſeine friedliche Entwicklung den Gegenſtand der 
aufrichtigen Sorge der beiden befreundeten Regierungen bilden, 
dieſe guten Abſichten mit Vergnügen auf, und antwortet darauf 
wie folgt: 

„1. Um ihrem lebhaften Wunſche Ausdruck zu geben, 
die Beziehungen zwiſchen Perſien, Großbritannien und 
Rußland auf einer feſten Grundlage von Freundſchaft 


und Vertrauen aufzubauen, wird die perſiſche Re— 


gierung ſich angelegen ſein laſſen, ihre Politik mit den 
Grundſätzen des Abkommens von 1907 in Einklang zu 
bringen, und ſie nimmt Kenntnis von den in der Einleitung zu 
jenem Abkommen enthaltenen Verſicherungen.“ Uſw. 

Dies war mindeſtens der dritte Akt im Trauerſpiel vom Un— 
tergange Perſiens. Rußland hätte immer gern das Drama mit 
dem anderen in beſchleunigtem Tempo zu Ende geſpielt; z. B. auf 
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der Zuſammenkunft in Balmoral im September 1912, aber 
immer noch zeigte ihm England die kalte Schulter. Ganz neuer— 
dings erſt ſcheint es, als ob England bereit wäre, den Wechſel 
auf Nordperſien, den es Rußland in dieſem Vertrag und ſeiner 
Auslegung ausgeſtellt hatte, auch zu bezahlen; es hat ja nun aller⸗ 
dings auch die Ware dafür, nämlich die Hilfe der ruſſiſchen 
Heere im Kampf gegen Deutfchland, erhalten. 

Um ſeinen Einfluß in Südperſien und in der neutralen Zone 
zu ſichern, hat England alsbald, nachdem Rußland ſeine großen 
Bahnkonzeſſionen in Nordperſien (von Dſchulfa nach Täbriz, Khoi, 
Urmiah auf der einen Seite, nach Sendſchan, Qazwin, Hamadan 
auf der anderen Seite) erworben hatte, Schritte getan (Som— 
mer 1912), um ein ganzes Bahnnetz in Süd- und Mittelperſien 
zu erlangen. Die von der Imperial Bank of Perſia vertretene 
Finanzgruppe wollte vier langgewünſchte Linien bauen: 

1. Eine Linie Mohammerah-Khorremabad. 

2. Eine Linie Buſchehr-Isfahan. 

3. Eine Linie Bender Abbas-Kerman. 

4. Eine Linie entlang dem Perſiſchen Golf, welche die drei an— 
deren verbindet, Mohammerah-Buſchehr-Bender Abbas, und 
welche ſchließlich über Kerman-Nasretabad einerſeits und über 
Bender Abbas-⸗Karatſchi an das oſtperſiſch-afghaniſche und an 
das indiſche Netz angeſchloſſen werden ſollte! 

Der perſiſchen Regierung war dies jedoch auf einmal zu viel; 
ſo erlaubte ſie zwar die Ausfertigung aller Pläne innerhalb einer 
Friſt von zwei Jahren, behielt ſich aber dann vor, entweder den 
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Bau diefer Bahnen zu den Bedingungen der oben erwähnten 
ruſſiſchen Bahnen zu geſtatten, oder ſie durch das Syndikat auf 
eigene Koſten bauen zu laſſen. Im Juni 1914 wurde dieſem Syn⸗ 
dikat die Friſt verlängert „bis achtzehn Monate nach dem Zeit— 
punkte, wo die Zuſtände im Lande die Wiederaufnahme der Ber: 
meſſungsarbeiten geſtatten“. Wann das wohl iſt? Perſiens Hoff: 
nung aber, daß in der Zwiſchenzeit ein unvorhergeſehenes Ereig— 
nis das Land retten könne, hat ſich erfüllt: der Weltkrieg zeigt dem 
Lande noch einmal einen Hoffnungsſchimmer, die Möglichkeit eines 
Ausweges, auf welchem es vielleicht noch in letzter Stunde vom 
Untergang befreit werden kann. 

Was taten nun die anderen Staaten, was tat beſon— 
ders Deutſchland, dieſen ruſſiſch-engliſchen Abma— 
chungen gegenüber? 

Zunächſt tat kein Staat irgend einen amtlichen Schritt gegen 
dieſen Vertrag. 

Von dem Geſichtspunkte aus, daß der Vertrag eine rein pri— 
vate Abmachung der beiden Staaten war, lag auch kein Anlaß 
vor. Auf der anderen Seite hätte die Durchführung eines Pro: 
teſtes derartige Folgen haben können, oder ſogar haben müſſen, 
daß jeder dritte Staat ſich ein Vorgehen erſt ſehr gründlich über: 
legen mußte. 

Inmitten der diplomatiſchen Wirren der letzten Jahre aber, 
vielleicht in der Hoffnung, die Einkreiſungspolitik Englands da- 
durch zu durchbrechen, hat Deutſchland unter der miniſteriellen 
Verantwortung Kiderlen-Wächters dieſen Abmachungen im 
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Potsdamer Vertrag vom 19. Auguft 1911, wenigſtens für 
Rußland, zugeſtimmt. 


Der Potsdamer Vertrag beſtimmt folgendes: 


„Petersburg, 19. Auguſt 1911. 


„Heute wurde von dem deutſchen Botſchafter Grafen Pour: 
tales und dem ſtellvertretenden Miniſter des Auswärtigen Ne 
ratow nachſtehendes Abkommen unterzeichnet: 

„Von dem Grundſatz ausgehend, daß der Handel aller Na— 
tionen in Perſien gleichberechtigt iſt, und in der Erwägung, daß 
Rußland in dieſem Lande beſon dere Intereſſen beſitzt, während 
Deutſchland dort nur Handelsziele verfolgt, haben ſich die 
deutſche und die ruſſiſche Regierung über folgende Punkte ge: 
einigt: 

„Artikel 1. Die kaiſerlich deutſche Regierung erklärt, daß 
fie nicht die Abſicht hat, nördlich einer Linie, die von Kaft-i- 
Schirin über Isfahan, Jezd und Kakh führt und unter dem 
Breitengrade von Gazik die afghaniſche Grenze erreicht, für 
ſich ſelbſt Eiſenbahn-, Wegebau-, Schiffahrts⸗ oder Tele⸗ 
graphenkonzeſſionen nachzuſuchen, oder ſolche Geſuche von 
Deutſchen oder von fremden Staatsangehörigen zu unter⸗ 
ſtützen. 

„Artikel 2. Die ruſſiſche Regierung, die von der perſiſchen 
Regierung eine Konzeſſion für die Schaffung eines Eiſenbahn— 
netzes in Nordperſien zu erlangen beabſichtigt, verpflichtet ſich 
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ihrerſeits unter anderem, die Konzeſſion für den Bau einer 
Bahn einzuholen, die von Teheran ausgehen und in Khanekin 
enden ſoll, um jenes Eiſenbahnnetz an der türkiſch-perſiſchen 
Grenze an die Linie Sadidjeh-Khanekin anzuſchließen, ſobald 
dieſe Zweigſtrecke der Eiſenbahn Konia-Baghdad fertiggeſtellt 
iſt. Nach Erlangung der Konzeſſion müſſen die Bauarbeiten 
auf der bezeichneten Bahnlinie ſpäteſtens zwei Jahre nach der 
Fertigſtellung der Zweigſtrecke Sadidjeh-Khanekin begonnen 
und im Laufe von vier Jahren vollendet werden. Die ruſſiſche 
Regierung behält ſich vor, feinerzeit die endgültige Linienführung 
der in Rede ſtehenden Bahn feſtzuſetzen, wird aber hierbei den 
WMünſchen der deutſchen Regierung Rechnung tragen. Die 
beiden Regierungen werden den internationalen Verkehr auf 
den Linien Khanekin⸗Teheran und Khanekin-Baghdad fördern 
und alle Maßnahmen vermeiden, die ihn behindern könnten, 
wie die Einführung von Durchgangszöllen oder die Anwendung 
von Differenzierungen. Sollte beim Ablauf von zwei Jahren 
nach der Fertigſtellung der Zweiglinie Sadidjeh-Khanekin der 
Eiſenbahn Konia-⸗Baghdad der Bau der Linie Khanekin⸗Te⸗ 
heran nicht in Angriff genommen fein, fo wird die ruſſiſche Ne: 
gierung die deutſche Regierung davon benachrichtigen, daß ſie 
auf die Konzeſſion für letztere Linie verzichtet. Der deutſchen 
Regierung ſoll es in dieſem Falle freiſtehen, ihrerſeits die Kon— 

zeſſion nachzuſuchen.“ 
„Artikel 3. In Würdigung der allgemeinen Bedeutung, 
welche die Verwirklichung der Baghdadbahn für den interna⸗ 
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tionalen Handel beſitzt, verpflichtet fich die ruſſiſche Regierung, 

keinerlei Maßnahmen zu treffen, die den Bau der Bahn hem— 

men oder die Beteiligung fremden Kapitals an dieſem Unter: 
nehmen hindern könnten, vorausgeſetzt natürlich, daß für Ruß⸗ 
land daraus keinerlei Opfer pekuniärer oder wirtſchaftlicher 

Art erwachſen.“ 

„Artikel 4. Die ruſſiſche Regierung behält ſich das Recht 
vor, die Herſtellung des geplanten Bahnanſchluſſes zwiſchen 
ihrem Eiſenbahnnetz in Perſien und der Linie Sadidjeh-Kha— 
nekin nach ihrer Wahl einer fremden Finanzgruppe zu über: 
tragen, ſtatt den Bau ſelbſt ausführen zu laſſen.“ 

„Artikel 5. Unabhängig davon, wie ſich der Bau der in 
Rede ſtehenden Strecke vollziehen wird, behält ſich die ruſſiſche 
Regierung das Recht vor, ſich in jeder ihr erwünſchten Form 
an den Arbeiten zu beteiligen, und das Recht, gegen Erſtattung 
der von dem Erbauer tatſächlich aufgewendeten Koſten in den 
Beſitz der Eiſenbahn einzutreten. Die hohen vertragſchließenden 
Teile verpflichten ſich außerdem, ſich gegenſeitig an allen Tarif— 
oder ſonſtigen Privilegien teilnehmen zu laſſen, welche einer 
von ihnen bezüglich dieſer Linie erlangen ſollte. Auf alle Fälle 
bleiben die übrigen Abmachungen des vorliegenden Abkommens 
in Kraft.“ 

Zur richtigen Würdigung dieſes Vertrages müſſen wir noch 
ausdrücklich eine Rede des Reichskanzlers vom 10. Dezember 
1910 beiziehen; er ſagte da im Reichstag: 

„Endlich, meine Herren, iſt der Abgeordnete Baſſermann auf 
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unfere Verhältniſſe zu Rußland zu fprechen gekommen. Die En- 
trevue Sr. Majeſtät des Kaifers und Sr. Majeſtät des Kaifers von 
Rußland, die unlängſt in Potsdam ſtattgefunden hat, iſt harmo— 
niſch verlaufen: das gleiche gilt bezüglich der Beſprechung der bei— 
den Regierungsvertreter. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß aus ſolchen 
Beſprechungen zwiſchen Regierungsvertretern zwar vielleicht in 
der Preſſe, aber nicht in der Wirklichkeit welterſchütternde Um⸗ 
wälzungen hervorgehen.“ 

Als Hauptwert ſolcher Zuſammenkünfte ſehe der Reichskanzler 
den perſönlichen Gedankenaustauſch zwiſchen den Regierungsver⸗ 
tretern an. 

„Als Reſultat der letzten Entrevue möchte ich bezeichnen, daß 
von neuem feftgeftellt wurde, daß ſich die beiden Regierungen 
in keine Kombination einlaſſen, die eine aggreſſive 
Spitze gegen den anderen Teil haben könnte. In dieſem 
Sinne haben wir insbeſondere Gelegenheit gehabt, zu konſtatieren, 
daß Deutſchland und Rußland ein gleichmäßiges Intereſſe an der 
Aufrechterhaltung des status quo im Balkan und überhaupt im 
nahen Orient haben, und daher keinerlei Politik unter— 
ſtützen werden, von welcher Seite ſie auch kommen 
könnte, welche auf Störung jenes status quo gerichtet 
wäre. Wir haben offen und freundſchaftlich über unſere 
beiderſeitigen Intereſſen in Perſien geſprochen. Wir 
ſind uns in dem Gedanken begegnet, daß unſere gemeinſamen In— 
tereſſen Aufrechterhaltung bzw. Wiederherſtellung von Ruhe und 
Ordnung in jenem Lande erheiſchen. Wir müſſen wünſchen, 
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daß unſer Handel mit Perſien nicht geſtört werde und 
ſich weiterhin entwickle. Rußland hat denſelben Wunſch 
für ſeinen Handel, daneben aber als Grenznachbar Perſiens 
noch beſondere berechtigte Intereſſen an der Sicherheit der Zu— 
ſtände in den feinen Grenzen nächſtliegenden perſiſchen Gebiets⸗ 
teilen.” 

„Wir haben gern zugegeben, daß Rußland zu dieſem Zwecke 
eines beſonderen Einfluſſes in Nordperſien bedarf, und haben 
daher bereitwillig ſeinem Anſpruch auf alle Konzeſ— 
fionen für Eiſenbahnen, Wege und Telegraphen in je: 
nem Bereiche zugeſtimmt, um ihm eben damit die Mög— 
lichkeit zu gewährleiſten, den es als Grenznachbar beſon— 
ders intereſſierenden Aufgaben gerecht zu werden. Ruß— 
land wird ſeinerſeits nicht nur unſerem Handel keine 
Hinderniſſe in den Weg legen, ſondern auch die Her— 
ſtellung eines Anſchluſſes für ſeine Zufuhr nach Per— 
ſien, ſoweit ſie über Baghdad nach Khanekin führt, 
erleichtern. Wir glauben, daß dieſe Ausſprache und Verein— 
barung mit Rußland, bei der noch eine Reihe von Detail— 
fragen in freundſchaftlicher Weiſe berührt worden ſind, es bei— 
den Regierungen leicht machen wird, ſich, ohne Anderung 
in der bisherigen allgemeinen Orientierung ihrer 
Politik, über alle etwa neu auftauchenden Fragen 
zu einigen.“ 

„Die Unterredungen, die während der Potsdamer Entrevue 
ftattgefunden haben — fo kann ich mich, indem ich meine Aus— 
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führung befchließe, zuſammenfaſſen —, haben da und dort fchein- 
bare Mißverſtändniſſe beſeitigt, und das alte vertrauens— 
volle Verhältnis zwiſchen uns und Rußland beſtä— 
tigt und bekräftigt.“ (Beifall rechts, in der Mitte und bei 
den Nationalliberalen.) 

Der Abgeordnete Baſſermann hatte geſagt: 

„Wir haben als Deutſche in Rückſicht unſerer Handelsbe⸗ 
ziehungen ein Intereſſe an der Aufrechterhaltung der Selbſtän⸗ 
digkeit von Perſien, mit Rückſicht darauf, daß die Aufteilung 
eines ſolchen Landes für uns wirtſchaftliche Nachteile im Gefolge 
haben muß, da dann das Prinzip der Aufrechterhaltung der offenen 
Tür Schaden leidet, wenn größere Mächte die Hand auf das 
Land gelegt haben.“ 

Wohl zu beachten iſt natürlich, daß in dem Vertrage ſelbſt, 
von dem politiſchen Teil, der die Wiederaufnahme des alten 
Bismarckſchen Rückverſicherungs⸗Vertrags mit Rußland durch 
Kiderlen⸗Wächter bedeutet hätte, gar nichts mehr ſteht. Ent: 
hält der Vertrag Geheimpunkte? Andere Leute glauben es, 


und die Ausländer wiſſen allerlei darüber zu erzählen ... Wir 


möchten es nicht glauben: denn die neun Monate, die zwiſchen 
der Rede des Reichskanzlers und dem Abſchluß dieſes Ber: 
trags verfloſſen ſind, waren im Jahre 1911 eine lange Zeit. 
Und es muß als möglich hingeſtellt werden, daß ſelbſt Rußland 
damals Bedenken tragen mußte, die Verſicherung betreffend 
ſeiner nicht aggreſſiven Politik Deutſchland gegenüber noch 
ſchriftlich auszuſprechen. 
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Für Rußland war der Vertrag jedenfalls ein ganz gewaltiger 
Gewinn. Wir haben ja im Algeciras⸗-Abkommen geſehen, daß 
die Entente ſich über Verträge ſouverän hinwegſetzte, und die Ge⸗ 
ſchichte des engliſch⸗ruſſiſchen Abkommens von 1907 zeigt ebenfo 
deutlich, daß für die Entente ⸗Staaten Verträge gar nicht das be⸗ 
deuten, was darin ſteht. Und fo mag Rußland auch beim Pots⸗ 
damer Abkommen ſich ganz etwas anderes gedacht haben, als die 
deutſchen Vertreter. Jedenfalls lag die Sache nun ſo, daß Ruß⸗ 
land und England den Vertrag über die Einteilung Perſiens in 
Intereſſenſphären geſchloſſen, daß Deutſchland die Vorrechte 
Rußlands in Nordperſien anerkannt hatte, und daß auch Perſien 
ſelbſt mit der Anerkennung des Vertrags überrumpelt war. Ruß⸗ 
land hatte nun alſo die Zuſtimmung von allen denen er— 
langt, auf deren Stimme etwas ankam, und war wirk— 
lich ſehr nahe an ſeinem Ziele. 

Was Deutſchland betrifft, ſo iſt es ja vollſtändig richtig, 
daß es in Perſien entfernt keine anderen Ziele verfolgt, 
als ſolche des Handels, und wenn die ruſſiſche Regierung ebenſo 
„offen und freundſchaftlich“, und, fügen wir hinzu, ebenſo ehrlich 
und gewiſſenhaft und geſetzachtend wäre wie Deutſchland und 
deutſche oberſte Beamte, dann könnte man dieſer Abmachung 
ſchließlich zuſtimmen, obgleich der Verzicht auf alle größeren Kon: 
zeſſionen in Nordperſien reichlich weit geht. Aber „um nichts iſt 
nichts“, und man weiß ja, daß die ganzen orientpolitiſchen 
Abmachungen Deutſchlands in jener Zeit von dem Gedanken be— 
herrſcht waren, vor allen Dingen einmal die Baghdad— 
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bahn gegenüber allen Widerſtänden unter Dach und 
Fach zu bringen. 


Was ſind nun die tatſächlichen Handelsintereſſen 
Deutſchlands in Perſien? Und welche Gründe könnten 
das Beſtehen eines kräftigen, ſelbſtändigen Perſiens ſehr 
wohl für Deutſchland wünſchens wert erſcheinen laſſen? 

Die Gründe, die dies zu verlangen ſcheinen, ſind: 

1. Die Vergrößerung unſeres Abſatzgebietes im allgemeinen; 

2. die Sicherung eines Einfluſſes auf den künftigen Haupt⸗ 
verkehrsweg nach Indien, jedenfalls des Zugangs dazu; 

3. die Sicherung eines Zugangs zum künftigen Handel mit 
Afghaniſtan; 

4. dieſelbe Sicherung für den Handel mit Turkeſtan, und viel: 
leicht mit dem fernen Oſten auf dem Landweg. 

5. Die militäriſche Sicherung der Baghdadbahn und unſerer 
anderen Intereſſen in Meſopotamien; 

6. die Sicherung geeigneter Plätze für das künftige deutſche 
Netz von Stationen drahtloſer Telegraphie. 

1. Es iſt ganz im allgemeinen für jedes Land wünſchenswert, 
daß es möglichſt große und reiche Abſatzgebiete hat. Es liegt nicht 
der geringſte Grund vor, weshalb Deutſchland, welches bei der 
Verteilung der Welt überhaupt zu ſpät gekommen iſt, Perſien 
auch noch Rußland überlaſſen ſollte, das nach all ſeinen Erobe— 
rungen im Kaukaſus und Mittelaſien ſich ſchon ſo weit nach Sü— 

den vorgeſchoben hat. Im beſonderen bedenke man, welche Be— 
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deutung z. B. allein Perſiens reiche Erdölquellen noch für die 
deutſche Flotte bekommen könnten. 

Man glaubt uns in dieſer Beziehung ſicher wieder am eheſten, 
wenn wir die Stimme eines Engländers über dieſe Frage bringen; 
es iſt wiederum Lord Curzon, der frühere Vizekönig von Indien, 
den wir anführen möchten. In ſeinem Buche über Perſien ſagt 
er in Band 2, S. 604: 

„Die Zahlen und Berechnungen, die ich über den Handel, be 
ſonders über den engliſch-perſiſchen Handel, gegeben habe, die 
Unterſuchung über die einheimiſchen Hilfsquellen Perſiens, die 
Art und die Ausſichten der immer noch unentwickelten Pläne für 
die innere Hebung des Landes, das Feld, das auf dieſe Weiſe 
ſich hier für kluge Kapitalanlage auftut, das ſind alles ebenſo viele 
Rufe, die ſich an den Nützlichkeits⸗ und Geſchäftsſinn der Eng⸗ 
länder richten. In dem wütenden Handels wettbewerb, der jetzt wie 
ein Sturmwind durch die Welt hinfährt, iſt der Verluſteines 
Marktes ein Schritt rückwärts, der nicht wieder eingeholt 
werden kann, während der Gewinn eines Marktes eine tatſäch⸗ 
liche Vermehrung unſerer Volkskraft bedeutet. Gleichgültiges 
Verhalten gegenüber Perſien könnte die Opferung eines Handels 
bedeuten, der jetzt ſchon Hunderttauſende unſerer Mitbürger in 
unſerem Lande und in Indien ernährt. Widmen wir uns aber 
Perſien freundlich, fo bedeutet das ebenſoviel mehr Beſchäfti— 
gung für britiſche Schiffe, für britiſche Arbeiter und für britiſche 
Spindeln.“ 

2. Die große Straße für den Warenverkehr nach Oſten 
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wird natürlich wegen der Billigkeit der Beförderung zur See 
auf unabſehbare Zeit der Weg durch den Suezkanal, das Rote 
Meer und die Straße von Perim bleiben. In weſſen Hände die— 
ſer Weg nach dem Kriege ganz oder teilweiſe fallen wird, kann 
heute niemand ſagen. Daß wir aber beide Enden des Roten 
Meeres in unſere Hände bekommen werden, erſcheint ſicher als 
kühner Traum. 

Anders iſt es mit dem Poft: und Perſonenverkehr. Er 
ſucht womöglich die kürzeſten Wege. Nun iſt heute ſchon als ſicher 
anzunehmen, daß eine der erſten Bahnen durch Perſien eine Linie 
Dſchulfa⸗Täbriz⸗-Qazwin⸗Hamadan⸗Schuſchter⸗Mohammerah 
ſein wird. 

Der erſte Teil dieſer Bahn iſt den Ruſſen ſchon genehmigt, 
und an der Strecke Dſchulfa⸗Täbriz wird ſchon eifrig gebaut. 
Über den zweiten, engliſchen Teil dieſer Strecke und über die ge— 
plante Fortſetzung dieſer Linie an der Küſte bis Karatſchi haben 
wir ſchon oben geſprochen. 

Aber eine zweite Linie ſoll von Hamadan oder Teheran nach 
Isfahan⸗Kerman laufen, und dann entweder nach Bender— 
Abbas zum Anſchluß an die eben erwähnte Küſtenlinie, oder von 
Kerman hinüber durch die Wüſte nach Nasretabad, und dann 
der afghaniſchen Südgrenze entlang, nach Nuſchki und Quetta 
zum Anſchluß an das Eiſenbahnnetz von Nordindien geführt 
werden. 

Zum dritten kann als ſicher angenommen werden, daß die Ruſſen 
alle Kraft darauf richten werden, je eher deſto beſſer, die Bahn 
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Qazwin⸗Teheran nach Mefhhed zu führen, und fie von dort aus 
in doppelter Linie — nach Askhabad und nach Duſchak — an 
ihre große transkaſpiſche Bahn anzuſchließen. 

Wir wiſſen ſehr wohl, daß kühne Geiſter noch allerlei andere 
Linien in Perſien planen; wir gehen aber nur auf die eben erwähn⸗ 
ten Linien ein: fie find durchaus möglich und teilweiſe ausſichts— 
reich, und mit ihrer Ausführung kann in abſehbarer Zeit gerechnet 
werden. Wir müſſen deshalb die Errichtung dieſer Linien für un⸗ 
ſere folgenden Betrachtungen über den künftigen Wert Perſiens 
einmal als vollzogen zugrunde legen. 

Es iſt zunächſt klar, daß die Poſt und eilige Reiſende nach der 
Fertigſtellung dieſer Bahnen den Landweg von Karatſchi nach 
Mohammerah benutzen werden. Nun iſt es natürlich eine Kleinig⸗ 
keit, die Baghdadbahn von Basrah nach Mohammerah weiter zu 
führen und dort an die ſüdperſiſch-indiſche Bahn anzuſchließen. 
Wir glauben auch, daß die Baghdadbahn dauernd ei— 
nen großen Teil des Perſonen- und Poſtverkehrs 
zwiſchen Europa und dem fernen Oſten an ſich ziehen 
wird. Wir müſſen aber gleich hier darauf aufmerkſam machen, 
daß mehr als eine Möglichkeit beſteht, daß durch Perſien und 
Rußland der Baghdadbahn eine Konkurrenzlinie 
für den Perſonen- und Poſtverkehr gebaut wird. Auf 
der einen Seite wird nämlich eine direkte Bahnlinie von Bender⸗ 
Abbas über Isfahan-Teheran-Reſcht⸗-Baku-Europa zur Ver— 
fügung ſtehen, und ſie wird für alle Reiſende nach Rußland und 
Nordoſteuropa die kürzere Strecke ſein. Sie wird beſonders auch 
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folche Reiſende zur Wahl verleiten können, welche nicht mit der 
Bahn aus Indien kommen, ſondern etwa mit dem Schiff aus 
Auſtralaſien oder Südindien unmittelbar in Bender⸗Abbas lan- 
den und nun nicht erſt die langwierige und höchſt unangenehme 
Golffahrt bis Basrah zur Baghdadbahn machen wollen. Dieſer 
Grund fiele wieder weg, wenn einmal die Küſtenbahn Bender— 
Abbas⸗Lingah⸗Buſchehr⸗Mohammerah-Basrah gebaut wäre. 
Auf der anderen Seite muß auch noch mit einer Linie Bender— 
Abbas⸗Isfahan⸗Hamadan-⸗Täbriz⸗Dſchulfa-Tiflis⸗Wladikaw⸗ 
kas⸗Tunnel gerechnet werden. Selbſt eine Linie Tähriz-Khoi-Er⸗ 
zerum⸗Sivas⸗Angora⸗Konſtantinopel iſt noch denkbar, und fie 
hat ſicher einmal in den politiſchen Berechnungen der Franzoſen 
und Ruſſen eine größere Rolle geſpielt. Von der transafghani— 
ſchen Bahn Quetta-Tſchaman⸗Kandahar-Giriſchk-Farah-Herat⸗ 
Merw können wir hier leider nicht eingehend reden. 

Soll nun dieſe ganze Bahn von Mohammerah bis Karatſchi 
ausſchließlich in engliſche Hände kommen, oder mit anderen IBor: 
ten: ſoll der britiſch-indiſche Einfluß auch noch zu Lande bis nach 
Meſopotamien vorgeſchoben werden, wie er zu Waſſer durch eng— 
liſche Stellungen im Perſiſchen Golf ſchon bis dahin reicht? Da— 
mit kommen wir auf die Frage der Bedeutung des Per— 
ſiſchen Golfes für Deutſchland, und auch ſie müſſen wir 
noch kurz behandeln: 

Wir wollen gleich unſeren Leitſatz vorausſchicken: Der Per— 
ſiſche Golf iſt ein naſſes Dreieck, und deshalb müßte 
der Endpunkt der Baghdadbahn eigentlich nicht 
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Basrah, und nicht Komeit fein, ſondern er müßte 
mindeſtens Bender-Abbas werden. 

Der Perſiſche Golf iſt ein naſſes Dreieck; er iſt von Anfang bis 
zu Ende faſt 1000 km lang; alſo ſo weit, wie eine Strecke von 
Hamburg bis zur Mitte des Kanals, oder von Lübeck bis Riga, 
oder bedeutend länger als die Adria. Der deutſche Schiffahrts⸗ 
verkehr wird alſo bei geſpannten politiſchen Verhältniſſen unter 
ganz ähnlichen Bedingungen zu leiden haben wie die deutſche Küſte 
jetzt: der Golf kann mit Leichtigkeit an ſeinem Eingange abgeſperrt 
werden. Die Inſeln Kiſchm, Hormuz uſw. beherrſchen den Ein: 
gang vollkommen, ſie haben für den Perſiſchen Golf ungefähr die 
Bedeutung von Valona für die Adria. Deshalb ſind auch noch 
während des Krieges die Engländer mit dem Angebot an die 
Perſiſche Regierung herangetreten, dieſe Inſeln käuflich zu er— 
werben, — trotz dem Geldmangel der Regierung ohne Erfolg. 

Von Natur iſt der Golf ſehr heiß und ſchweren Stürmen aus⸗ 
geſetzt und hat außerdem nur jämmerlich ſchlechte Häfen. Buſchehr 
iſt kein Hafen, ſondern eine offene Reede vor einer Inſel, auf 
welcher die Schiffe je nach Tiefgang 3 —6 km weit draußen auf 
See liegen müſſen. Was das für Folgen für die Verfrachtung 
von Waren hat, weiß jeder halbwegs Sachverſtändige. Lingah 
iſt ähnlich ſchlecht, außerdem klein und unbedeutend. Am Ein: 
gang des Perſiſchen Golfs jedoch iſt Bender-Abbas, von dem 
alle Sachverſtändigen aufs beſtimmteſte erklären, daß ſich daraus 
noch am eheſten und mit verhältnismäßig geringen Koſten ein 
brauchbarer Hafen bauen ließe. — Die arabiſche Küſte des Per— 
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ſiſchen Golfes kommt für Häfen überhaupt nicht in Betracht; 
auch das vielgenannte Ko weit, deſſen Bucht nur 3 m tief iſt, 
müßte erft mit großen Koſten zu einem neueren Bedürfniſſen ent: 
ſprechenden Hafen umgeſtaltet werden. Da iſt noch Basrah als 
Südende der Baghdadbahn und als Hafen vorläufig tatſächlich 
das beſte. Der Fluß hat dort eine Durchſchnittstiefe von 7/9 m, 
und iſt breit genug, um reichen Verkehr zu geſtatten. Ein ſchweres 
Hindernis für Basrah iſt allerdings die große Sandbank am 
Eingange des Schatt:el-Arab, deren Überwindung durch Schaf: 
fung einer Fahrrinne aber der modernen Technik keine allzu großen 
Schwierigkeiten machen kann. 

Wir glauben alſo mit den amtlichen Stellen, daß die Bagh—⸗ 
dadbahn wohl an ſich in Basrah enden könnte, — Koweit 
wird dadurch von ſelbſt an kommerzieller Bedeutung gewaltig 
verlieren — dagegen bleibt ein anderes: Koweit, deſſen Scheikh 
die Engländer fortgeſetzt zu Ränken gegen die türkiſche Herrſchaft 
ausnutzen, würde eine neue Auflage von Helgoland oder Zanzi— 
bar für die deutſchen Intereſſen fein, wenn wir nicht hoffen könnten, 
daß ein energiſch geführter meſopotamiſcher Feldzug auch in dieſer 
Beziehung Klarheit und Freiheit ſchaffen wird. 

Beſonders hübſch iſt, wie Lord Curzon in ſeinem Buche über 
Perſien, II 462, ſchreibt: „Nördlich von dieſem Punkte (El Kati 
bis Fao beſteht die türkiſche Herrſchaft unbeſtritten.“ Im Jahre 
1892 dachte alſo noch nicht einmal dieſer gewiß wachſame Eng—⸗ 
länder daran, daß es einmal für England ſelbſt nützlich erſcheinen 
könnte, gerade hier einzuſetzen und Schwierigkeiten für die Bagh—⸗ 
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dadbahn dadurch zu ſchaffen, daß England nach altem Mufter 
den „Scheikh“ von Koweit zur Unbotmäßigkeit gegen den Sultan 
in Konſtantinopel verleitete. 

Aber ſelbſt wenn es gelingen ſollte, den Scheikh von Koweit 
endgültig zur Anerkennung der türkiſchen Oberhoheit zu zwingen, 
und damit den Engländern ein Mittel zur Schaffung von 
Schwierigkeiten aus der Hand zu nehmen, ſo haben die Engländer 
immer noch im Perſiſchen Golf genügend Möglichkeiten, um dort 
die Freiheit der Meere zu unterbinden und jederzeit anderen Mäch⸗ 
ten Schwierigkeiten zu erheben. Wir müſſen auch zugeben, 
daß an ſich die Engländer ein gewiſſes geſchichtliches Recht auf 
größeren Einfluß im Perſiſchen Golf haben, wie dies aus den 
oben abgedruckten Verhandlungen des engliſchen Oberhauſes 
hervorgeht. 

Sie beſitzen auch noch im Inneren des Golfes die Bahrein— 
Inſeln, die an ſich ziemlich unbedeutend, aber als Mittelpunkt der 
Perlenfiſcherei außerordentlich wichtig ſind. Sollte es den Eng— 
ländern nicht gelingen, auf Grund ihrer Stellung zu dieſen In— 
ſeln anderen Mächten Schwierigkeiten im Golf zu machen, ſo 
ſtünde ihnen immer noch das Sultanat Oman zur Verfügung; 
und man kann Maskat, die Hauptſtadt von Oman, und Gwadur 
an der Mekranküſte, das zu dem Sultanat Oman gehört, geradezu 
als die Außenforts des Perſiſchen Golfs anſehen. Der Sultan 
von Oman aber ſteht anerkanntermaßen unter Englands Pro— 
tektorat. Die Engländer haben dieſen Schutz auch ſchon mehrfach 
ausgeübt, indem ſie dem Sultan gegenüber aufrühreriſchen 
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Scheikhs die Hilfe ihrer Kanonenboote liehen. — Als Mittel, um 
ihren Einfluß geltend zu machen und Anſprüche zu erheben, ſteht 
den Engländern endlich noch am Eingange des Golfes, in der 
Straße von Ormuz, ihr Kohlendepot auf der Inſel Kiſchm zur 
Verfügung. 

Auch die große engliſch-indiſche Kabelleitung Fao— 
Buſchehr⸗Hendſcham-⸗Dſchask⸗Gwadur könnte wohl einen be— 
rechtigten Grund zur Wahrnehmung von engländiſchen Intereſſen 
abgeben. . 

Im Juni 1914 endlich hat England ſeine Intereſſen im Golf 
noch um einen ſehr wichtigen Punkt vermehrt. Da ſtellte der Erſte 
Lord der Admiralität im engliſchen Unterhaus den Antrag auf 
Ermächtigung zum Ankauf von Anteilſcheinen oder Anleihekapital 
der engliſch-perſiſchen Erdölgeſellſchaft bis zum Betrage 
von 2200000 Pfund Sterling, und dieſer Antrag des Herrn 
Churchill wurde in der Sitzung vom 17. Juni 1914 mit 254 gegen 
1s Stimmen angenommen. Dieſe neue Aktiengeſellſchaft iſt eine 

Tochtergeſellſchaft der Birma Oil Co., welche ſeit einigen Jahren 
die reichen Glfelder am linken Ufer des Karun in ganz moderner 
Weiſe und mit großem Gewinn ausbeutet. Die engliſche Regie— 
rung wollte mit dieſem Antrag vor allen Dingen die Diverforgung 
ihrer Kriegsflotte für die Zukunft ſicherſtellen, und man hat dieſen 
Schlag Englands in ſeiner Bedeutung kaum überſchätzt, wenn 
man ihn mit dem Ankauf der Suezkanalaktien durch Lord Bea— 
consfield verglich. 

Endlich muß hierbei auch auf die Intereſſen der Lynchge— 


10 Jaeger, Perſien 145 


ſellſchaft betreffend die Schiffahrt in Meſopotamien und auf 
dem Karun hingewieſen werden, ſo daß alſo von den erſten An— 
fängen des Perſiſchen Golfes an bis tief hinein in das Hinterland 
des Golfes der engliſche Einfluß tatſächlich groß iſt und auf vielen 
Stützpunkten ruht. 

Von jeher haben deshalb die Engländer den größten Wert 
darauf gelegt, ihre Intereſſen im Golf zu wahren. Jeder Anglo— 
Indier iſt ſich darüber klar, — ob ſeine Befürchtungen tatſächlich 
auch begründet ſind, iſt eine ganz andere Frage — daß der Beſitz 
des Perſiſchen Golfes mit der Sicherung Indiens und mit der 
Aufrechterhaltung des engliſchen Handels und Anſehens im In— 
diſchen Ozean und fernen Oſten aufs engſte zuſammenhängt. So 
haben ſie denn von jeher alles getan, um mindeſtens ihren politiſchen 
Einfluß im Golfe unter allen Umſtänden zu erhalten. Ihren „po: 
litiſchen Reſidenten“ in Buſchehr nennen ſie ſtolz den „ungekrönten 
König des Golfes“. Die Beiſpiele, in denen maßgebende eng⸗ 
liſche Perſönlichkeiten, Miniſter des Auswärtigen und hervorra— 
gende Mitglieder des Hauſes der Gemeinen, ebenſo wie die indiſche 
Regierung, ſich ſehr deutlich in dieſer Beziehung amtlich und 
außeramtlich ausgeſprochen haben, ließen ſich in jeder beliebigen 
Anzahl geben. Wir weiſen noch befonders hin auf ein ausführ— 
liches Telegramm der indiſchen Regierung an den Staatsſekretär 
für Indien in London, welches alle dieſe Fragen eingehend behan— 
delt: Es iſt geſchrieben am 21. September 1899 und trägt na: 
türlich als erſte Unterſchrift diejenige von Lord Curzon of 
Kedleſton, der damals britiſcher Vizekönig von Indien war. 
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Wir müſſen darauf aufmerkſam machen, daß eben Lord Curzon 
es iſt, auf deſſen wachſames Verhalten bis auf den heutigen Tag 
ein großer Teil der britiſchen Politik in Perſien, Indien und dem 
mittleren Orient überhaupt zurückzuführen iſt. 

Als junger Mann hatte ſich Lord Curzon die Sporen durch 
ausgedehnte Reiſen in ganz Oſtaſien und beſonders in Perſien 
verdient, über das er ſpäter ſein zweibändiges Buch „Persia and 
the Persian Question, 2 vol., London 1892“ herausgab. Die 
Zeit ſeiner Vizekönigſchaft in Indien zeichnet ſich aus durch große 
Rührigkeit und energiſche Schritte zur Aus dehnung des britiſchen 
Einfluſſes nach Belutſchiſtan und Tibet, namentlich auch durch 
den offenen Gegenſatz zu Rußland. Lord Curzon war es, der im 
Jahre 1903 auf der „Hardinge“, von vier Kreuzern begleitet, in 
den Perſiſchen Golf fuhr, um dort Englands Vorrechte deutlich 
in Erſcheinung zu bringen. Ganz bezeichnend für die geſamten 
Verhältniſſe iſt es aber, daß er in Perſien ſelbſt infolge eines wohl 
nicht ungewollten, ſondern wahrſcheinlich durch Rußlands Einfluß 


veeranlaßten Formfehlers des perſiſchen Gouverneurs überhaupt 


nicht an Land gehen zu dürfen glaubte. 

Bis auf den heutigen Tag iſt es immer die Stimme Lord Eur: 
zons und ſeiner Freunde, beſonders auch der Gebrüder Lynch, 
welche ſich bei allen Gelegenheiten, wo Sir Edward Grey gegen— 
über Rußland zurückwich, warnend erhob: denn dieſe Gruppe von 
Imperialiſten der alten Schule hat wirklich politiſch wenig Grund, 
mit der neuen Politik zufrieden zu ſein. Wie ſehr Curzon von den 
amtlichen Kreiſen in England geſchätzt und geachtet wird, — trotz 
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feinem grollenden Abgang aus Indien (1904) infolge Mei: 
nungsverſchiedenheiten mit Lord Kitchener — zeigt der Umſtand, 
daß er, der inzwiſchen auch Earl Curzon geworden iſt, zu Neu— 
jahr 1916 K. G.⸗Knight of the Garter-Ritter des Hoſenband— 
ordens wurde. 

Wenn nun Deutſchland aus dieſem naſſen Dreieck heraus— 
kommen will, ſo gibt es eigentlich nur einen Weg: nämlich ſich an 
der Spitze desſelben womöglich in Bender Abbas feſtzuſetzen. 
Wir wiſſen bereits, daß von England eine Bahn Mohammerah⸗ 
Buſchehr⸗Bender Abbas geplant iſt, und daß die perſiſche Ne 
gierung gezögert hat, die endgültige Konzeſſion zu erteilen. Es 
wäre ſchon viel gewonnen, wenn Perſien, wozu es noch das 
Recht hat, dieſe Bahn ſelbſt baute; und dies ergäbe einen 
natürlichen Endpunkt der Baghdadbahn an einem Orte, der zu— 
gleich über ein gewiſſes Hinterland verfügt und ſpäter wahrſchein— 
lich der Ausgangspunkt für mindeſtens drei große Eiſenbahnlinien 
werden wird. 

Es wird ja wohl ſchwer ſein, durchzuſetzen, daß Perſien dieſe 
Bahn Mohammerah-Bender Abbas⸗Dſchask ſelbſt baut: die Mit⸗ 
tel dazu müßten ihm jedenfalls von Deutſchland vorgeſtreckt wer: 
den; aber dies wäre immer noch leichter, als eine Konzeſſion für 
Deutſchland unmittelbar zu erlangen. Wie ungeheuer wichtig 
aber dieſe Frage der Beherrſchung des Perſiſchen Golfs für Me— 
ſopotamien und die Endſtrecke der Baghdadbahn, ja für die Er— 
haltung der türkiſchen Herrſchaft in dieſen Gebieten und in Ara— 
bien außerdem iſt, das zeigt die Gegenwart mehr als deutlich. 
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Man ſtelle fich nur einmal vor, Deutſchland oder ein ſtarkes Per: 
ſien ſperrte den engliſch-indiſchen Expeditionen den Eingang in 
den Golf! 

2. Ganz ähnlich verhält es ſich mit Nordperſien. Hier müſſen 
wir zunächſt eine Bahnlinie beſprechen, deren Bau mehr eine 
Vorfrage für alle anderen Fragen betreffend den deutſchen Han— 
del in Nordperſien ift: es iſt die Frage einer Zugangs bahn 
nach Perſien unter deutſchem Einfluß. Wir haben ſchon oben 
geſehen, daß Rußland mit allen Mitteln die Einfuhr fremdlän— 
diſcher Waren nach Perſien ſtört, und daß es für den deutſchen 
Handel weitaus das ſicherſte für die Zukunft wäre, wenn wir einen 
eigenen Weg für unſeren Handel nach Perſien hätten. Nun iſt ja 
zwar der Anſchluß einer ruſſiſchen Bahn von Teheran nach Kha— 
nekin an die Baghdadbahn geplant. Abgeſehen davon aber, daß 
man auf dem perſiſchen Teil dieſer Bahn, wenn er von Rußland 
gebaut wird, trotz allen Vorbeugungsmaßregeln ſtets mit Schwie— 
rigkeiten zu rechnen haben wird, wird dieſer Weg doch für den 


deutſchen Handel mit Perſien als Hauptweg nicht in Betracht 


kommen können: denn er iſt nicht der nächſte für den Schiffsver⸗ 
kehr. Der beſte Weg für den deutſchen Handel nach Perſien 
geht vielmehr von Trapezunt über Erzerum nach Khoi und Täbriz, 
und würde ſich da im Herzen von Perſiens reichſten und bedeu— 
tendſten Gebieten befinden. Daß dieſe Bahn eines Tages gebaut 
werden muß, darüber iſt kein Zweifel; fie folgt dem alten Kara— 
wanenweg, iſt eine uralte Handelsſtraße, und hat heute ſchon einen 
ſtarken Verkehr. Trapezunt hatte ſchon in den Jahren 1900/04 
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eine Geſamtausfuhr von durchſchnittlich 10,51 Millionen Mark, 
eine Einfuhr von 20,3 Millionen Mark. 

Erzerum, eine Stadt von 50 000 Einwohnern, hat einen jähr: 
lichen Umſatz von 15 bis 20 Millionen Mark; Täbriz, mit 220000 
Einwohnern, die „Seele des Teppichhandels“, hatte im Jahre 
1906/07 eine Ausfuhr von 23,36 Millionen Mark, eine Einfuhr 
von 30,9 Millionen Mark. An dieſer Einfuhr waren beteiligt: 
Rußland mit 34 v. H., England mit 31, Öfterreich mit 10, Tür— 
kei mit 4,2, Frankreich mit 3, Italien mit 5,6 und Deutſchland 
mit 4,5 v. H.! 

Das ſind natürlich Zuſtände, die der tatſächlichen Bedeutung 
der beteiligten Länder durchaus nicht entſprechen. Da nun Tra⸗ 
pezunt derjenige Hafen iſt, der an der Südküſte des Schwarzen 
Meeres die größte Zukunft hat, ſo hatten viele von uns mit großem 
Schmerze geſehen, daß bei den Verhandlungen betreffend die 
Verteilung der kleinaſiatiſchen Bahnen im Sommer 1914 der 
Weg von Trapezunt nach Azerbaidſchan von Pekeridſchi (weſtlich 
von Erzerum) ab bis Bayazid im Oſten und bis Wan im Süden 
den Ruſſen () überlaſſen wurde, während die Franzoſen eine 
Bahnlinie Jozgad-(Angora)-Sivas-Erzindſchan auf der einen 
Seite, nach Kharput-Muſch, und bis Wan auf der andern Seite 
bekommen ſollten. Damit war alſo Deutfchland die letzte Mög— 
lichkeit eines ungeſtörten Zugangs nach Perſien von den Ruſſen 
und Franzoſen weggenommen. 

Es iſt überhaupt Tatſache, daß Frankreich bei jenem Ab— 
kommen ſehr gut abgeſchnitten hat: man denke nur an ſeine Bab- 
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nen in Syrien, und bedenke bloß, daß Frankreich danach 4522 km 
Bahnen in der Türkei haben ſollte, gegen 4909 km von Deutfch- 
land. Zu erklären iſt der Erfolg Frankreichs bei den Verhand— 
lungen von 1914, abgeſehen von dem ſehr nachdrücklichen Auf— 
treten der Ententemächte, ſchließlich damit, daß es als angeblich 
reichſtes Land die damals als ganz gewaltig erſcheinende Summe 
von 800 Millionen Franken dem türkiſchen Staat als Anleihe 
geben wollte. 

Beſonders bedenklich war bei der oben erwähnten Bahnlinie, 
daß tatſächlich die Möglichkeit beftand, daß Frankreich wohl Aus⸗ 
ſicht bekam, eine Parallellinie zur Baghdadbahn durch Kleinaſien 
nach Konſtantinopel ſchaffen zu können. Dieſe Verträge waren 
bei Ausbruch des Krieges ſo weit gediehen, daß ſie zwar zwiſchen 
den einzelnen Staaten Deutſchland und Frankreich, auch zwiſchen 
Deutſchland und England abgeſchloſſen waren. Da ſie aber noch 
weiterer Verhandlungen zwiſchen einzelnen der beteiligten Staa- 
ten, und insbeſondere eingehender Verhandlungen mit der Türkei 
bedurften, ſo konnten ſie noch nicht endgültig unterzeichnet werden. 
Und ſo konnten wir denn ganz kürzlich mit großem Vergnügen leſen, 
daß jene Anleihe zwar für die Türkei flüſſig gemacht wurde, daß 
aber die Türkei, gemäß einem Beſchluß in der türkiſchen Kammer 
am 16. November 1915, ſich nun, weil vertraglich ungebunden, ſelbſt 
zum Bau dieſer Bahn Angora-Erzerum, und Erzerum-Küſte des 
Schwarzen Meeres entſchloſſen habe. Der Endpunkt dieſer Bahn 
am Schwarzen Meere ſoll erſt nach dem Kriege beſtimmt werden; 
aber mit dem Bau der Linie Angora-Erzerum iſt ſchon während 
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des Krieges begonnen worden. Da dieſe Bahnen größte ſtrate⸗ 
giſche Bedeutung beſitzen, wurde ihr Bau dem türkiſchen Kriegs⸗ 
miniſterium übertragen. Selbſt die Linie Samſun⸗Sivas haben 
die Franzoſen wieder verloren. 

Wiederum kam ſo der Krieg als Retter, und noch einmal 
haben wir die Möglichkeit, das alle anderen Völker ausfchlie- 
ßende Vordringen Rußlands im Nordoſten Kleinaſiens und in 
Nordperſien zu verhindern. Ohne dieſen Zugang Deutſchlands 
zu Perſien wäre eine künftige Teilnahme Deutſchlands am mittel⸗ 
aſiatiſchen Handel nur durch ruſſiſches Gebiet möglich. Welche 
reichen Verkehrs- und Handelsmöglichkeiten aber noch in Mittel: 
aſien für die Zukunft vorhanden ſind, werden wir alsbald ſehen. 

Daß der deutſche Michel aber freiwillig erklären ſollte, er wolle 
von all dieſem Handel, den er ohnedies ſchon unter ſchwierigen 
Bedingungen im fremden Lande wird ſuchen müſſen, auch noch 
durch das ganze Hochland von Iran getrennt und abgeſchnitten 
ſein, mindeſtens auf 1600 km Entfernung, ginge doch wirklich 
auch über das deutſche Maß von Beſcheidenheit. 

Damit kommen wir zur Bedeutung von Perſien als 
Durchgangsland für den künftigen Verkehr nach dem 
mittleren und fernen Oſten, insbeſondere nach Indien, 
Afghaniſtan und Turkeſtan, weiterhin nach Tibet und China. 


Afghaniftan 


hat geographiſch ganz ähnliche Bedingungen wie Perſien. Es ift 
ein wildes, trockenes, kontinentales Gebirgsland mit ausgedehnten 
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Wüſten im Südweſten. Es ift 624000 qkm groß und hat nach 
den üblichen Schätzungen 4450 000 Einwohner; es iſt aber recht 
gut möglich, daß dies um zwei Millionen überſchätzt iſt. Die Ein— 
wohner ſind faſt durchaus indogermaniſchen Stammes, alſo 
Iranier, im Norden mit mongoliſchem, im Süden mit indiſchem 
Einſchlag. Dem Glauben nach ſind ſie Mohammedaner, meiſt 
Sunniten, immerhin noch reichlich von Perſien her mit Schiiten 
durchſetzt; jedenfalls neigen ſie aber kulturell trotz dem Gegenſatz 
zu den perſiſchen Schiiten grundſätzlich nach Weſten, nach Mekka 
und Konſtantinopel. 

Der wirtſchaftliche Zuſtand des Landes läßt bedeutend zu 
wünſchen übrig. Das Land iſt arm, kann kaum ſein eigenes Ge— 
treide bauen. Wichtiger iſt die Viehzucht, beſonders wegen der 
Wolle. — Politiſch ſteht das Land unter dem Emir Habib— 
Ullah, der ſeit 1901 regiert und der neuerdings fortſchrittliche 
Neigungen bekundet hat, z. B. Vorbereitungen für einen Auto— 
mobilverkehr zwiſchen Kabul und Peſchawar für Poſt und Rei— 
ſende treffen ließ, wobei er allerdings auch an die Bereicherung 
ſeiner eigenen Taſche gedacht haben ſoll. Er hat aber auch dem Bau 
von Eiſenbahnen im Inneren des Landes grundſätzlich zuge— 
ſtimmt, ſich allerdings aus Gründen der äußeren Politik gegen die 
Zulaſſung der großen Verbindungsbahn zwiſchen der ruſſiſchen 
Linie von Kuſchk über Herat⸗Farah⸗Giriſchk nach Kandahar zur 
britiſch⸗indiſchen Bahn nach Tſchaman und Quetta widerſetzt. 

Was die Beziehungen zwiſchen Afghaniſtan und Bri— 
tiſch⸗Indien betrifft, ſo haben die Engländer in langen Kämpfen 
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die ganze Wildheit und Gefährlichkeit dieſes Bergvolkes von 
Grund aus kennen gelernt. Mehrfach wurden ſie ſeit dem Jahre 
1838, als fie Schah Schuͤdſcha zur Hilfe rief, gründlich beſiegt, 
wobei ſich Lord Roberts wiederholt als Retter erwies und mehrere 
glänzende Siege errang; aber trotzdem waren ſie jedesmal wieder 
froh, wenn ſie ſich halbwegs mit Ehren zurückziehen konnten. 
Im Jahre 1893 erhöhten ſie dem Emir ſein Jahresgehalt 
(„Subſidien“) um die Hälfte, auf 18 Lakhs Rupien — 1800000 
Rupien — auf Wohlverhalten. Sie haben ihm dafür die 
ganze äußere Politik abgenommen und ihm die Verpflichtung 
auferlegt, daß er nur mit ihrer Erlaubnis Fremde in ſeinem Lande 
zulaſſe und Verträge mit Fremden ſchließe. Noch heute gibt es an⸗ 
geblich in Afghaniſtan nur ſechs Europäer und zwei Amerikaner; 
der Aufenthalt dort iſt jedem Chriſten verboten und nur auf Grund 
eines ſpeziellen Fermans des Emirs geſtattet. Die Engländer er⸗ 
lauben niemand den Übertritt über die Grenze, wenn er nicht dieſen 
Ferman vorher vorlegt und ausdrücklich unterſchreibt, daß er ganz 
auf eigene Gefahr und Verantwortung reiſe. — Von jeher gab es 
auch in Afghaniſtan das ewige Gegenſpiel England und Ruß— 
land, und um den fortwährenden Möglichkeiten zur politiſchen 
Einmiſchung Rußlands die Spitze abzubrechen, haben England 
und Rußland zuletzt im Jahre 1907 Beſtimmungen betreffend 
Afghaniſtan getroffen; fie find eine Fortſetzung der Beſtimmungen 
über Perſien und lauten: 
übereinkommen betreffend Afghaniſtan. 
„Die hohen Vertrag-ſchließenden Teile haben in der Ab— 
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ficht, die vollkommene Sicherheit an ihren Grenzen in Mittel- 
aſien und die Aufrechterhaltung eines feſten und dauerhaften 
Friedens zu ſichern, folgendes Abkommen getroffen:“ 

„Artikel 1. Die Regierung Seiner Britiſchen Majeſtät erklärt, 
daß ſie nicht die Abſicht hat, den politiſchen Zuſtand Afghaniſtans 
zu ändern. Die Regierung Seiner Britiſchen Majeſtät verpflichtet 
ſich außerdem, ihren Einfluß in Afghaniſtan nur in friedlicher 
Richtung auszuüben, und ſie wird ſelbſt in Afghaniſtan keine 
Rußland bedrohenden Maßregeln ergreifen und auch Afghaniſtan 
nicht zu ſolchen ermutigen. 

„Ihrerſeits erklärt die Kaiſerlich Ruſſiſche Regierung, daß ſie 
Afghaniſtan als außerhalb der ruſſiſchen Einflußſphäre ſtehend 
anerkennt, und fie verpflichtet ſich, ſich für alle ihre politiſchen Be⸗ 
ziehungen mit Afghaniſtan der Vermittlung der Regierung Sei— 
ner Britiſchen Majeſtät zu bedienen. Sie verpflichtet ſich auch, 
keinerlei Agenten nach Afghaniſtan zu ſchicken.“ 

„Artikel 2. Da die Regierung Seiner Britiſchen Majeſtät in 
dem in Kabul am 21. März 1905 unterzeichneten Vertrag erklärt 
hat, daß ſie das Abkommen und die gegenüber dem verſtorbenen 
Emir Abd⸗ur⸗Rahmanübernommenen Verpflichtungen anerkennt, 
und daß ſie keinerlei Abſicht hat, ſich in die innere Verwaltung 
von Afghaniſtan einzumiſchen, ſo verpflichtet ſich Großbritannien, 
nicht entgegen dieſem Vertrag irgendeinen Teil von Afghaniſtan 
zu annektieren oder zu beſetzen, noch ſich in die innere Verwaltung 
des Landes einzumiſchen, unter dem Vorbehalt, daß der Emir 
ſeine gegenüber der Regierung Seiner Britiſchen Majeſtät auf 
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Grund des oben erwähnten Vertrages übernommene Verpflich⸗ 
tung erfüllen wird.“ 

„Artikel 3. Ruſſiſche und afghaniſche beſonders zu dieſem Zweck 
beſtimmte Behörden können an der Grenze oder in den Grenzpro—⸗ 
vinzen gegenſeitig unmittelbar miteinander in Beziehung treten, 
um örtliche Fragen unpolitiſchen Charakters zu regeln.“ 

„Artikel 4. Die Regierungen von Großbritannien und Rußland 
erklären, daß fie für Afghaniſtan den Grundſatz der Gleich be— 
rechtigung in Beziehung auf den Handel anerkennen; 
und ſie kommen überein, daß alle Erleichterungen, welche für den 
britiſchen und anglo⸗indiſchen Handel und für britiſche und anglo- 
indiſche Kaufleute ſchon erworben worden find, oder in Zukunft 
noch erworben werden, in gleicher Weiſe dem ruſſiſchen Handel 
und den ruſſiſchen Kaufleuten zugute kommen ſollen.“ 

„Wenn die Entwicklung des Handels die Notwendigkeit des 
Vorhandenſeins von Handelsagenten zeigt, ſo werden ſich die 
beiden Regierungen über die zu treffenden Maßregeln verſtändi— 
gen; wohl gemerkt, unter Berückſichtigung der ſouveränen Rechte 
des Emirs.“ 

„Artikel 5. Die gegenwärtigen Abmachungen werden erſt von 
dem Augenblick an in Kraft treten, wo die britiſche Regierung 
der ruſſiſchen Regierung die Zuſtimmung des Emirs zu den oben 
feſtgeſetzten Bedingungen mitgeteilt haben wird.“ 

Dieſer Vertrag enthält alſo die für Rußland außerordentlich 
wertvolle Zuſicherung, erſtens der Handelsfreiheit in Afghaniſtan, 
zweitens der kommerziellen Gleichberechtigung mit England in 
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dieſem Land, wenn auch England fich die politiſche Vorherrſchaft 
geſichert hat, obgleich es in allen anderen Dingen, außer der Aus 
ßeren Politik, die Souveränität des Emirs vollſtändig anerkannt 
hat. Imperialiſtiſchen Kreiſen in London iſt es ein Dorn im Auge, 
daß ſowohl dem Emir Abd-ur⸗Rahman wie ſeinem Nachfolger 
Habib⸗Ullah vollſtändige Freiheit zur Einfuhr von Waffen gege— 
ben wurde, zuletzt im berühmten Dane-Vertrag vom 21. März 
1905, ſo daß nach dem Wortlaut dieſes Vertrages der Emir 
z. B. ſeine Subſidiengelder zur Ausrüſtung für ſeine Truppen 
mit Waffen aus der Türkei oder aus Deutſchland verwenden 
kann. Die Ausbildung ſeiner Truppen ſoll der Emir ohnedies 
ſchon türkiſchen Offizieren übertragen haben! Im Jahre 1904 
hatte Krupp einen Vertreter nach Kabul entſandt, der nachher 
dort eine Art Artillerieinſpektor wurde, allerdings aus ganz nichti— 
gen perſönlichen Gründen von einem Eingeborenen ermordet wurde. 
Ruſſiſche militäriſche Schriftſteller erzählen nicht ohne einen ge— 
wiſſen Hohn, daß Abd-ur⸗Rahman bei feinem Tode (1901) ein 
Heer von 67000 Mann Infanterie, 12000 Mann Kavallerie, 
und 300 Geſchützen, („zum größten Teil neueſte Modelle der 
Firma Krupp“) hinterlaſſen habe. Inzwiſchen haben die Eng— 
länder in Kabul ein Arſenal mit Geſchützfabrik errichtet, in wel: 
chem anſcheinend gute Kanonen, Gewehre, blanke Waffen, Ar: 
tillerie und Infanteriegeſchoſſe, kurz alles zum Kriege Nötige her: 
geſtellt wird; aber dieſe ganzen Anlagen ſtehen ſchon ſeit einigen 
Jahren ausſchließlich unter afghaniſcher Leitung. Daß die Af— 
ghanen keineswegs zu unterſchätzende Gegner ſind, haben ſie mehr— 
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fach ſchlagend bewieſen. Es erfcheint völlig wahrſcheinlich, wenn 
man auch keine genauen Zahlenangaben darüber hat, daß die 
Kriegsrüſtung und kriegeriſche Ausbildung des Volkes unter dem 
neuen Emir durchaus auf der Höhe geblieben iſt. Die militäriſch— 
wichtigſten Plätze im Land ſind vor allen Dingen das große Fe— 
ſtungsdreieck Herat, Kabul, Kandahar; dann aber ſind auch noch 
ſehr wichtig Dſchellalabad, Ghasni, Maſar⸗i-Scherif. 

Eine ganz andere Frage iſt, wie ſich der Emir in dieſem Kriege 
verhalten wird. Zweifellos ſtehen ſeine Sympathien auf Seite 
der durch gemeinſamen Glauben verbundenen Mächte Perſien und 
Türkei, und damit der Mittelmächte. Aber von da bis zur opfer— 
reichen Tat iſt ein weiter Schritt. Das Intereſſe des Emirs, ſich 
in den gegenwärtigen Krieg einzumiſchen iſt zu gering; außerdem 
wird er ſich wahrſcheinlich ſagen, daß er, wenn er eingreift, den 
Kampf faſt ganz allein auszufechten haben wird, und ebendazu 
wird er wohl nicht genügend Grund ſehen. Er hat bloß Ausſicht, 
recht viel aufs Spiel zu ſetzen, wenn nicht gar zu verlieren, aber 
zu wenig Ausſicht, für ſich etwas zu gewinnen. Es zeigt ſich hier 
die Klugheit der Politik der „Samthandſchuhe“ von ſeiten Eng: 
lands; denn ſchonender, vorſichtiger, als ſie ihn behandelt haben, 
können die Engländer eigentlich niemand behandeln. Wie die 
ganze politiſche Lage für Afghaniſtan ausſieht, kommt am beſten 
zum Ausdruck in dem berühmten Teſtament des alten Emirs 
Abd⸗ur⸗Rahman, von deſſen klaren, klugen Ausführungen wir 
nur leider eben einen Punkt hier wiedergeben können: 

„Mein vierter Rat geht dahin: England darf Perſien und die 
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Türkei nicht, wie es früher getan hat, vernachläſſigen; es muß die 
Beſitznahme dieſer Länder durch Rußland oder eine Unterwerfung 
derſelben unter deſſen Einfluß verhindern. Zu dieſem Zweck muß 
es alles, was in ſeinen Kräften ſteht, tun, um die Türkei und Per— 
ſien zu ſtärken und ſich ihrer Freundſchaft zu verſichern. Entſprechend 
meinem an anderer Stelle gegebenen Hinweis muß es mit allen 
Mitteln die Türkei, Perſien und Afghaniſtan zu einem Dreibund 
untereinander zu bewegen ſuchen. Dieſes Bündnis würde die ganze 
muſelmaniſche Welt ſchützen und ein ernſtliches Hindernis für die 
Eroberungsgelüſte Rußlands ſein. Die Folge davon aber wäre 
ein allſeitiger Friede in ganz Aſien. Es iſt klar, daß wenn dieſe drei 
untereinander durch die gemeinſame Religion und das Beſtreben, 
in ihrer gegenſeitigen Freundſchaft Schutz zu finden, verbundenen 
muſelmaniſchen Mächte gleichzeitig mit England befreundet wären, 
die ganze muſelmaniſche Welt auch für England eintreten würde.“ 
Der neue Emir, Habib Ullah, hat ſich in feiner bisherigen Re— 
gierung als der würdige Nachfolger ſeines klugen Vaters gezeigt 
und mit Geſchick zwiſchen ruſſiſchen Lockungen und engliſchem 
Werben hindurchzuſteuern, ja dabei noch Vorteile für ſich heraus⸗ 
zuſchlagen gewußt. Die ungeſtümen Kreiſe in England allerdings 
werfen dem Emir, der in dem Dane-Vertrag ausdrücklich als 
„unabhängiger König des Staates Afghaniſtan und der abhän— 
gigen Länder“ bezeichnet, und dem darin der Titel „Seine Maje— 
ſtät“ zuerkannt wird, ſchon lange vor, daß er keineswegs england— 
freundlich ſei; und der Rücktritt von Lord Curzon als indiſcher 
Vizekönig geht weſentlich mit darauf zurück, daß er das Mini: 
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ſterium in London für ein tatkräftiges Vorgehen gegenüber dem 
Emir nicht gewinnen konnte. Dabei iſt aber auch nicht zu ver— 
geſſen, daß jeder neue Schritt in der Vergewaltigung Perſiens 
auf Afghaniſtan verſtimmend zurückwirkte und dort immer größere 
Beunruhigung hervorrief. 

Soweit ſich feſtſtellen läßt, erreichte der Handel Afghaniſtans 
in den letzten Jahren folgende Zahlen: 


Afghaniſtans 
Ausfuhr nach: Einfuhr aus: 
Indien 1900/05“: 8,02 Mill. M. 1900/05“: 10,79 Mill. M. 
ieee 1906/07: 15,3 % 
1912: 13 7 1912: 17 mch 
Perſien 1901/06: 1,87 „ „ 1901/06: 1h 
a U der , 1906107: 1,7 
Bukhara ungefähr 8 3 ungefähr 8 Ma 


Hieran waren beſonders beteiligt für die Ausfuhr: Wolle, 
Seide, Tabak, Früchte, Gewürze, Häute, Aſafötida, Hülſen— 
früchte, Getreide, Pferde; an der Einfuhr hatten beſonderen 
Anteil: Baumwolle, Indigo, Zucker, Tee, Baumwollſtoffe uſw. 

Im ganzen mögen dieſe Zahlen für den Handel Afghaniſtans 
noch gering ſein; daß ſie ſich noch heben laſſen, iſt aber ſicher, ebenſo 
wie allgemein anerkannt iſt, daß Afghaniſtans größte Bedeutung 
auf militäriſchem Grunde ruht. 


Im Durchſchnitt. 
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Turkeſtan 

Viel wichtiger vom Standpunkte des Handels, aber auch 
wichtig vom politiſchen Geſichtspunkte aus iſt das ganze große 
Gebiet, welches von den Ruſſen unter dem Namen Zentralafien, 
mitunter auch, weniger genau unter dem Namen Turkeſtan, zu⸗ 
ſammengefaßt wird. 

Es umfaßt die Gouvernements: Uralsk, Turgai, Akmolinsk, 
Semipalatinsk, Fergana, Samarkand, Semiretſchensk, Syr⸗ 
Darja, Transkaſpien, die allein ſchon 3488530 qkm mit 
10957 400 Einwohnern umfaſſen. Dazu kommen die „Vaſallen⸗ 
ſtaaten“: Chiwa 67 430 qkm mit 800000 Einwohnern, und Bu- 
khara 203 430 qkm mit 1500 000 Einwohnern, fo daß wir alſo ein 
ungeheures Gebiet von im ganzen 3760000 qkm mit einer 
Bevölkerung von 13¾ Millionen Einwohnern vor uns haben: 
ein Gebiet, das alſo ſiebenmal ſo groß iſt wie Deutſchland. Es iſt 
das ganze Land vom Kaſpiſchen Meer und von den Oſtabhängen 
des Ural im Weſten, dem Irtyſch entlang bis zur chineſiſchen 
Grenze am Ektag⸗Altai, und dann der chineſiſchen Grenze entlang 
bis zur afghanifch-perfifchen Grenze. Dieſes Gebiet intereſſiert uns 
beſonders, weil es faſt ausſchließlich von Mo hamme— 
danern türfifch-tatarifchen Stammes bewohnt iſt: mehr als 
90 Proz. der Bevölkerung folgen der Religion Mohammeds, 
ſehen alſo ihr religiöfes und eigentlich auch politiſches Oberhaupt 
in der Perſon des Khalifen. Pantürkiſche und paniſlamiſche Kreiſe 
haben ſich ſchon an dieſe ihre Glaubens- und Stammesbrüder 
erinnert, die gegenüber den Ruſſen einen furchtbar ſchweren 
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Kampf führen. Eine Sondergeſandtſchaft aus dieſen Ländern, 
beſonders aus dem Kirgiſengebiete, macht gegenwärtig eine Rund⸗ 
reiſe an den Höfen der Vierbundſtaaten und der neutralen 
Staaten, um ihre Beſchwerden gegen ruſſiſche Unterdrückung 
vorzubringen und Befreiung vom ruſſiſchen Joch, Herſtellung 
ihrer alten Staaten zu verlangen. 

Zweifellos iſt ein großer Teil des Gebietes Steppe oder Wüſte; 
aber die bewäſſerten Teile haben derartig guten Boden und 
derartige Wärme im Sommer, daß dies Land wirtſchaftlich au⸗ 
ßerordentlich wertvoll iſt. In den beſten Bezirken gedeiht beſonders 
Baumwolle vortrefflich, und ſie iſt es, welche für Rußland ſo 
außerordentlich wertvoll iſt; denn ſie ermöglicht den Ruſſen, von 
der amerikaniſchen und ägyptiſchen Baumwolle unabhängig zu 
werden. Sie geben ſich die größte Mühe, die Baumwollzucht im 
Lande zu heben; es find mehrere kaiſerliche Muſterfarmen ange 
legt, und ſie haben auch ſchon gute Erfolge mit ihren Verſuchen 
gehabt. Eingehendſte Auskunft über die augenblickliche Lage in 
dieſer Beziehung bietet die „Denkſchrift des Chefs der Hauptver⸗ 
waltung für Landeinrichtung und Landwirtſchaft über ſeine Reiſe 
nach Turkeſtan im Jahre 1912”, einzige autorifierte Überſetzung 
von Dr. Ullrich, Berlin, Eiſenſchmidt 1913. Man vergleiche 
außerdem Le Turkeſtan Ruſſe, einen Bericht des belgiſchen Ger 
neralkonſuls in Moskau über ſeine amtliche Reiſe nach Turkeſtan 
in dem Recueil Conſulaire de Belgique, Brüſſel, Bd. 160, 1912. 

Rußland führte im Jahre 1900 für 77 Millionen Rubel 
Baumwolle aus dem Ausland, beſonders aus Amerika, ein, und 
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dieſe Zahl fteigerte ſich bis 1910 auf 129,6 Millionen Rubel, 
welche Rußland alſo jährlich dem Ausland für dieſen Rohſtoff 
ſeiner wichtigen einheimiſchen Induſtrie zu bezahlen hatte. 
Während aber Rußland im Jahre 1900 271700 Tonnen im 
ganzen verbrauchte, wovon 167000 Tonnen aus dem Ausland, 
und 104700 Tonnen aus Rußland kamen (davon 85100 aus 
Zentralaſien und 19600 aus Transkaukaſien), waren die Zahlen 
für 1910 folgende: Geſamtverbrauch 388 100 Tonnen, davon 
Einfuhr aus dem Ausland 196 500 Tonnen, und aus Rußland 
191600 Tonnen (davon 178 500 aus Zentralaſien und 13 100 
aus Transkaukaſien), oder mit anderen Worten: die Erzeugung 
von Baumwolle in Zentralaſien hat ſich in dieſen zehn Jahren um 
mehr als 100 % vermehrt; und während im Jahre 1900 die 
Zahlen der Einfuhr verglichen mit denen der Selbſterzeugung ſich 
verhielten wie 167: 104, verhielten fie ſich im Jahre 1910 wie 
196:191. 

Außerdem berechnet der „Chef der Hauptverwaltung“, daß 
mit Leichtigkeit durch neue Bewäſſerungsanlagen die für Baum: 
wolle verwendbare Fläche auf drei Millionen Deßjätinen — eine 
Deßjätine = 1,09 ha — gefteigert werden könne. 

Ein großer Teil des übrigen Bodens in Turkeſtan iſt für 
Weizenbau und andere Früchte ſehr gut verwendbar, auch da, wo 
heute noch vielfach Steppe iſt. Baumwolle, Seide, Wolle, 
Schaffelle, Häute, Schafdärme, Gewürze, getrocknete Früchte, 
Teppiche, Halbſeidenwaren, Getreide gehören zu den Hauptaus— 
fuhrwaren des Landes. 
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Ganz bezeichnend ift, daß Rußland mit Macht Siede— 
lungen für Ruſſen in dieſem Gebiete zu ſchaffen beſtrebt iſt, ja 
daß die Gewinnung von Land für ruſſiſche Siedler in dieſem gan- 
zen Gebiete von der Verwaltung nach der Hebung des Baum— 
wollbaus als zweite Hauptaufgabe angeſehen wird. Mit Schmerz 
ſtellen die Ruſſen feſt, daß ſie in dieſem großen Gebiete noch ſo 
wenig Anſiedelungserfolge erzielt haben. Wir führen einige 
Sätze aus den Berichten des „Chefs der Hauptverwaltung“ an: 

„Die Beſiedelung Turkeſtans mit Ruſſen wurde als wichtige 
ſtaatliche Aufgabe unmittelbar nach der Einverleibung des Landes 
aufgeſtellt. Aber vierzig Jahre ſind ſeitdem vergangen, vom Ziele 
ſind wir noch weit entfernt. Das Häuflein ruſſiſcher Überſiedler, 
die ſich ſeitdem im eigentlichen Turkeſtan angeſiedelt haben, ſind 
gerade 6 Tauſend Wirtſchaften. Rechnet man auch noch 8000 
noch nicht untergebrachte Überſiedler hinzu, ſo verſchwinden dieſe 
Zahlen doch neben dem natürlichen Zuwachs der fünf Millionen 
ſtarken eingeborenen Bevölkerung. Weite Landſtrecken find in- 
zwiſchen der ruſſiſchen Beſiedelung unwiederbringlich verloren 
gegangen.“ S. 36. 

„150 ruſſiſche Siedelungen in einem halben Jahrhundert im 
ganzen Gebiete Turkeſtan, das ſo groß iſt wie mehrere europäiſche 
Großmächte zuſammengenommen, iſt nichts.“ S. 37. 

„Das eigentliche Turkeſtan iſt ein Meer von Eingeborenen. 
Die ruſſiſchen Siedelungen und neuen Städte in alten Einge— 
borenen⸗Stadtſiedelungen ſind bisher nur Inſeln in dieſem Meere 
und Gott ſei Dank feſte Stützpunkte für die weitere Beſiedelung 
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mit Ruſſen. Die ruſſiſche Dorfbevölkerung zählt nach den neueften 
Angaben in Transkaſpien 4775, in Samarkand 4804, Fergana 
8782, Syr⸗Darja 40234 oder 1,33 —6 „%.“ S. 58. 

Der „Chef der Hauptverwaltung“ überſieht natürlich nicht die 

außerordentliche Schwierigkeit, den Ruſſen eine Herrenſtellung 
gegenüber den Eingeborenen zu geben; aber er hofft, auf der einen 
Seite durch Enteignung der Kirgiſengebiete, auf der anderen 
Seite durch reichliche Staatsunterſtützung ein zukunftsreiches 
Neuland für die ruſſiſchen Bauern gewinnen zu können. Be— 
ſonders weiſt er noch auf die Einnahmen aus der Waldwirt⸗ 
ſchaft hin, die ſich von Rubel 285 000 im Jahre 1907 auf Rubel 
938000 im Jahre 1912 ſteigerten. Andere Haupteinnahmen 
kommen aus Steppenkräutern, aus Fiſchfang, aus dem Anbau 
von Apfelſinen und feineren Gartengewächſen und Obſtarten. Und 
ſo kommt der „Chef der Hauptverwaltung“ zu dem Schluſſe: 
„Die Bewäſſerung verdoppelt die Produktivfläche Turkeſtans, 
ermöglicht die Überſiedelung von 1½ Millionen Ruſſen und 
verſorgt die ruſſiſchen Fabriken reichlich mit Baumwolle.“ 
S. 60. 
„Wohin man auch in der lokalen Volkswirtſchaft blickt, 
überall ſieht man, daß man bei etwas mehr Sorgfalt eine bedeu— 
tende Steigerung der Reichtümer des Gebietes und des Reiches 
erzielen kann.“ S. 56. 

Der belgiſche Konſulatsbericht ſeinerſeits kommt zu folgendem 
Schluß (S. 298): 

„Die große mechaniſche Induſtrie der Gegenwart errichtete 
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feit einigen Jahren ihre ungeheuren Ziegelbauten inmitten der 
winzigen Werkſtätten, wo noch mit primitiven Hilfsmitteln die 
hundert kleinen Gewerbe der Eingeborenen ausgeübt werden; die 
unterirdiſchen Bodenſchätze, die von den unwiſſenden und 
ohnmächtigen Aſiaten nicht vermutet wurden, werden endlich von 
den Ruſſen angeſchnitten; das Erdöl ſcheint im Begriff zu ſein, 
dem Lande das Brennmaterial zu liefern, deſſen es ermangelte. 
Der Handel umfaßt mehr und mehr verſchiedene Artikel und 
nicht bloß die paar Waren und Erzeugniſſe des Landes. Die 
neuen Beförderungsmittel ſetzen Schnelligkeit, Sicherheit und 
Billigkeit an Stelle der Langſamkeit, der Gefahren und der hohen 
Koſten der Beförderung durch Karawanen. 

Die ruſſiſchen Banken erleichtern mehr und mehr den Waren⸗ 
austauſch, den der durch die Hindus geübte Wucher jetzt noch be⸗ 
deutend hemmt; die wiſſenſchaftlich ausgedehnte Bewäſſerung 
ringt tagtäglich der nutzloſen Wüſte neue Gebiete für den Anbau 
ab, insbeſondere für den ſo nützlichen Anbau der Baumwolle, für 
welche das ſehr heiße und außerordentlich trockene Klima des 
Landes ganz beſonders günſtig iſt. Kurz, der auf ſehr vielen Ge— 
bieten geſchaffene und vermehrte Reichtum verbreitet in Turkeſtan 
einen Wohlſtand, den es nie gekannt hatte; und der aſiatiſchen 
Schläfrigkeit folgt ein europäiſches Erwachen unter dem Antriebe 
durch die Ruſſen“ . .. „Aus unſerer mühevollen Arbeit find die vor— 
liegenden Schriften und die Gewißheit hervorgegangen, daß man 
durch Bewäſſerung in Turkeſtan die minimale Oberfläche, die 
dort gegenwärtig angebaut wird, um ein Vielfaches vermehren und 
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die Erzeugung von Baumwolle beträchtlich ſteigern kann, der in 
Rußland ſelbſt dank der Schutzzollpolitik zu ſehr lohnenden Preiſen 
ein ungeheurer Abſatzmarkt geſichert ift." S. 299. 

Wenn aber auch die Bewäſſerung und der Anbau von Baum: 
wolle die zwei großen Fragen ſind, welche die Aufmerkſamkeit auf 
Turkeſtan ziehen, ſo ſind ſie nicht die einzigen; denn es iſt noch 
unendlich viel zu machen in Turkeſtan in Beziehung auf Vieh: 
zucht, Bergbau, Erdölgewinnung, Induſtrie, Anbau von Früchten, 
öffentlichen Arbeiten, Handel uſw. Wir fügen bloß noch bei, daß 
der „Chef der Hauptverwaltung“ mit größtem Nachdruck auch 
die längſtgeplante Fortſetzung der transkaſpiſchen Bahn zunächſt 
von Arys (nördlich von Taſchkent) nach Wjerny (am Fuß des 
Ala⸗tau) verlangt und ſelbſt ſchon die Fortführung dieſer Bahn 
über Kopal und Sergiopol⸗Semipalatinsk-Barnaul nach Koly: 
wan an der transſibiriſchen Bahn vorſieht. 

„Dieſe Bahn verbindet Turkeſtan mit dem kornreichen Se— 
miretſchensk, importiert billiges Getreide in das Land und macht 
einen Teil der bewäſſerten, jetzt mit Getreide beſtellten Felder für die 
Baumwolle frei. Mit der Bewäſſerung neuer Länder in Turkeſtan 
wächſt die Bedeutung dieſer Bahn. Später, wenn das Getreide 
von Semiretſchensk nicht mehr ausreicht, iſt die Bahn nördlich 
zum Altai zu verlängern, eine Hauptlinie Turkeſtan-Sibirien 
bildend.“ 

Mit dieſer Hebung des Landes wird auch ſicher der Verkehr 
nach Perſien und Afghaniſtan eine gewaltige Steigerung erfahren, 
und es iſt zweifellos, daß der künftige Verkehr von Turkeſtan ſich 
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bis auf die großen nordperfifchen Linien, von Meſhhed nach Te⸗ 
heran, ja bis Täbriz und Trapezunt deutlich fühlbar machen wird. 


Damit iſt aber die Bedeutung Perſiens für den Handelsver⸗ 
kehr der Zukunft noch nicht erſchöpft, wenn wir auch fürchten, mit 
dem, was wir nun vorzubringen haben, zunächſt als große Schwär⸗ 
mer angeſehen zu werden. Wir möchten deswegen mit der Frage 
beginnen: Hat ſchon jemals jemand geglaubt, daß die trans⸗ 
ſibiriſche Bahn der beſte Weg an die pazifiſche Küſte von Aſien 
ſei? Hat einmal jemand geglaubt, daß dieſe Bahn den natür⸗ 
lichen, für den Verkehr gegebenen Weg einſchlage? Und daß die 
erſte transaſiatiſche Bahn nicht ganz anders verlaufen wäre, 
wenn nicht die Zufälligkeiten der politiſchen Machtverteilung hier 
den Ausſchlag gegeben hätten? Hatte nicht jedermann das Emp⸗ 
finden, daß die transaſiatiſche Bahn eigentlich weiter ſüdlich 
laufen müßte? Glaubt jemand, daß dieſe Bahn die einzige trans⸗ 
aſiatiſche Bahn nach China bleiben werde? Soll nicht auch Süd⸗ 
china durch eine Bahn an Europa angeſchloſſen werden? Ging 
nicht die große Karawanen-Handelsſtraße jahrhundertelang wei— 
ter ſüdlich? — Wir wiſſen auch, daß es nicht leicht ſein wird, 
dieſe Bahn zu bauen; wenn man aber bedenkt, daß das ſchwierige 
Zwiſchenſtück zwiſchen den fruchtbaren Gebieten von Turkeſtan 
und den guten Gebieten von China noch nicht 3000 km entfernt 
iſt, und daß dieſe Strecke jahrhundertelang von langſamen Ka— 
rawanen überwunden wurde, ſo wird man nicht daran zweifeln, 
daß dem zwanzigſten Jahrhundert auch ein Bahnbau auf dieſer 
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Strecke möglich fein wird. Wir fehägen, daß diefe Bahn etwa 
von dem oben erwähnten Kopal oder von Semipalatinsk ſich den 
Weg durch die Dſungariſche Pforte über Urumtſchi-Turfan— 
Hami nach Anzfi-fan, Kan⸗tſchou, Liang, Lan⸗tſchou nehmen wird, 
womit wir dann ſchon im Tale des Ho-ang-Ho wären. Dies iſt 
die alte Karawanenſtraße, und auch der Weg, dem heute ſchon 
die Telegraphenlinien folgen, und der, abgeſehen von den klima— 
tiſchen, allerdings ſehr großen Schwierigkeiten, wenig große 
Strecken mit Schwierigkeiten erſter Ordnung aufweiſt. Wenn 
man bedenkt, daß heute die doch faſt bloß auf den Durchgangs: 
verkehr angewieſene Strecke (Peking)-Kalgan⸗Urga⸗Kiachta feſt 
beſchloſſene Sache iſt, ſo muß mit der eben erwähnten Strecke, 
welche Aſien erſt recht an Europa, China erſt recht an Rußland 
heranbringen wird, für die Zukunft auch gerechnet werden müſſen. 

Der Anſchluß an das europäiſche Verkehrsnetz für dieſe Bahn 

wird zum größten Teil zweifellos über Rußland gehen, dann aber 
auch über die Bahn Meſhhed⸗Täbriz-Sivas-Konſtantinopel mög⸗ 
lich ſein. 
Die Ruſſen und Engländer haben jedenfalls auch ſchon ſehr 
an die Möglichkeit ſolcher und ähnlicher Bahnbauten gedacht; 
denn das berühmte ſchon mehrfach erwähnte Abkommen von 1907 
enthält als dritten und letzten Teil ein Abkommen betreffend 
Tibet, das folgendermaßen lautet: 

„Die Regierungen von Großbritannien und Rußland erkennen 
die Souveränitätsrechte Chinas über Tibet an und 
haben in Anbetracht der Tatfache, daß Großbritannien infolge 
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feiner geographiſchen Lage ein beſonderes Intereſſe an der Auf: 
rechterhaltung des status quo in den auswärtigen Beziehun⸗ 
gen von Tibet hat, das folgende Übereinkommen getroffen: 

„Artikel 1. Die beiden hohen vertragſchließenden Teile ver— 
pflichten ſich, die territoriale Unverſehrtheit von Tibet zu achten, 
und ſich jeder Einmiſchung in feine innere Verwaltung zu ent 
halten. 

„Artikel 2. In Übereinſtimmung mit dem anerkannten Grund— 
ſatz der Souveränität Chinas über Tibet verpflichten ſich Groß- 
britannien und Rußland, ſich in keine Verhandlungen mit 
Tibet einzulaſſen, außer durch Vermittelung der chineſiſchen 
Regierung... 

„Artikel 3. Die britiſche und ruſſiſche Regierung verpflichten 
ſich gegenſeitig, keine Vertreter nach Lhaſſa zu ſenden. 

„Artikel 4. Die beiden hohen vertragſchließenden Teile 
verpflichten ſich, weder für ſich ſelbſt noch für ihre Unter— 
tanen irgendwelche Konzeſſionen für Eiſenbahnen, 
Straßen, Telegraphenlinien und Bergwerke oder an— 
dere Rechte in Tibet nachzuſuchen oder zu erlangen. 

„Artikel 5. Die beiden Regierungen kommen dahin überein, 
daß kein Teil der Einnahmen von Tibet weder in Natur, noch in 
bar Großbritannien oder Rußland oder irgendeinem ihrer Unter: 
tanen verpfändet oder zugewieſen werden ſollen.“ 

Wie man ſieht, haben die Engländer und Ruſſen den Kampf um 
Tibet an den chineſiſchen Hof nach Peking verlegt und die Frage 
der Bahnen und aller weiteren Konzeſſionen vorläufig vertagt. 
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Diefes Abkommen betreffend Tibet hinderte Rußland natür— 
lich nicht, der Mongolei, als fie ſich im Dezember 1911 felbftän- 
dig erklärte, den ſtärkſten Rückhalt zu leihen, und ſchon ein Jahr 
darauf mit dem geiftlichen Oberhaupt, dem Chutuchtu, als Ver: 
treter des neuen Staats ein Abkommen zu ſchließen, in dem zwar 
die Mongolei völlig als ſelbſtändiger Staat behandelt wird, in 
welchem aber auch den Ruſſen die weitgehendſten Vorrechte für 
ihren Handel, und in Beziehung auf Eigentumserwerb und auf die 
Stellung ihrer Konſuln eingeräumt werden. Dieſe Zugeſtändniſſe 
gehen ſo weit, daß man jenen engliſchen Zeitungen recht geben muß, 
welche die Mitteilung von dieſem Vertrag mit den Worten über: 
ſchrieben: „Von chineſiſcher zu ruſſiſcher Provinz auf dem Wege 
über die Unabhängigkeit“. 

Beharrlich dringen ſo die Ruſſen in Aſien vor; welchen Anteil 
am Handel Aſiens aber ſoll Deutſchland überhaupt noch haben, 
wenn auch Süd⸗ und Mittelafien von den Küſten des Schwarzen 
Meeres an feſt in ruſſiſchen Händen iſt? 

Damit kommen wir auf einen Punkt, der manchem bei dieſen 
Bahnen als wichtigſte Bedeutung erſcheint; das iſt ihr mili— 
täriſcher Wert. 

In dieſer Frage find wir fo wenig ſachverſtändig, daß wir uns 
darüber bloß möglichſt kurz äußern wollen .. . Deutſchland ſucht 
nur Handelsmöglichkeiten in Perſien und den anliegenden Län— 
dern: darüber iſt ſich jeder einzelne in Deutſchland klar, und das 
iſt fo ſicher, daß es eigentlich auch unſere Gegner vom Vierver— 
band nicht in Frage ziehen ſollten. Wir wiſſen aber, daß die Ruſſen 
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und Engländer fortgeſetzt dieſe Bahnen ſehr weſentlich vom mili— 
täriſchen Geſichtspunkte aus beurteilen. Wie ſehr die Ruſſen immer 
von dieſen Fragen beſchäftigt werden, das zeigt auch unſere Karte, 
in welche wir, getreu nach ruſſiſchen Vorlagen, — ohne für 
Perſien ſelbſt etwas Weſentliches hinzuzutun, die „ruſſiſchen Vor— 
marſchſtraßen“ eingetragen haben. Wir wiſſen auch, daß eine der 
Hauptabſichten der ruſſiſchen Regierung und beſonders der ruſ— 
ſiſchen Militärverwaltung iſt, ihre ſchon genehmigten Bahnen von 
Täbriz bis Teheran möglichſt bald durch eine Bahn Teheran— 
Meſhhed, und von da nach Askhabad und Duſhak zu ergänzen, 
ſo daß ſie eine ununterbrochene Bahnſtrecke von Tiflis und vom 
Kaukaſus durch ganz Nordperſien hindurch nach ihren transkaſ— 
piſchen und turkeſtaniſchen Bahnen hätten. Was dies militäriſch 
bedeuten würde, iſt ſogar dem Laien klar: die Knebelung Nord— 
perſiens wäre damit vollendet. 

Für Deutſchland und die Türkei aber gilt es, ſich 
vorzuſtellen, welches die politiſchen, kommerziellen 
und militäriſchen Folgen wären, wenn etwa vom 
Kaukaſus nach dem Perſiſchen Golf ein ruſſiſch-eng— 
liſcher oder ein rein ruſſiſcher Vorhang vorgezogen 
wäre. Was wäre dann namentlich die militäriſche Folge für 
die Türkei, wenn Rußland ihr in unmittelbarer Nähe ihrer beſten 
und zukunftsreichſten Gebiete in der Flanke ſtünde, und ſie auf 
einer großen weiteren Strecke bedrohte? Ein einfacher Blick auf 
die Karte zeigt, daß die perſiſch⸗türkiſche Grenze etwa vom Schnitt— 
punkt des 36. Grades nördl. Breite und 46. Grad öſtl. Länge 
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fich ſcharf ſüdlich wendet und das Gebirge entlang dem Laufe der 
Dijala überſchreitet, und etwa ſüdlich von Khanikin an jenſeits 
der Hauptmaſſe des Gebirges, dem Rande des Gebirges entlang 
verläuft, von Baghdad noch ungefähr 120 km, von Basrah noch 
35 km entfernt, von Mohammerah an dem linken Ufer des Schatt- 
el⸗Arab folgend, ſo daß alſo der Zugang zu Basrah mit den Ruſſen 
geteilt würde. Auf dieſe Weiſe wird die Baghdadbahn— 
frage zur Perſiſchen Frage. Meſopotamien liegt etwa von 
Baghdad an ſüdlich für einen von Oſten kommenden Gegner fo gut 
wie offen da; jedenfalls hätte der Angreifer von Oſten alle Vorteile, 
der Verteidiger in der Niederung alle militäriſchen Nachteile auf 
feiner Seite. An einen Angriff von Weſten über das Gebirge hin: 
weg gegen einen halbwegs gut gerüſteten Gegner im Oſten könnte 
jedenfalls der Beſitzer der Niederung nicht denken; dagegen müßte 
das offene Daliegen des gelobten Landes für einen Gegner wie den 
Ruſſen geradezu etwas Verlockendes haben. Unter dieſem Geſichts— 
punkt erkennt man, daß ein höchſt nach drückliches Auftreten der Tür: 
kei in Meſopotamien nicht etwa von untergeordneter Bedeutung 
für ſie und Deutſchland iſt, ſondern geradezu zur Erhaltung ihrer 
ganzen Stellung im mittleren Oſten dringend erforderlich iſt. 
Wenn andererſeits der Perſiſche Golf ſo ungeheuer wichtig 
für England iſt, dann kann man ja auch England nicht bloß in 
Agypten, ſondern auch in Meſopotamien und Perſien ſchlagen 

und treffen. 
Andererſeits müſſen wir bei dieſer Gelegenheit darauf aufmerk— 
ſam machen, daß natürlich die Ruſſen auch längſt erkannt haben, 
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welche militärifche Bedeutung die Verbindungsbahn Mefhhed, 
Turbet⸗i⸗Heideri, Kachk, Birdſchand und vielleicht bis Naſreta— 
bad hätte; daß ſie dadurch, immer an der afghaniſchen Grenze 
entlang, bedeutend näher an Indien herankommen würden. Hier 
zeigt ſich aber auch ganz deutlich, daß die Abgrenzung der In— 
tereffenfphären in dem berühmten Vertrage zwiſchen England 
und Rußland nach militäriſchen Geſichtspunkten erfolgt iſt: 
Bender⸗Abbas, Kerman und Birdſchand ſollen noch ganz vom 
ruſſiſchen Einfluß ausgeſchloſſen ſein, und Südoſtperſien ſoll ſo 
ein Bollwerk für Indien zum Schutz gegen Feinde aus dem 
Norden bilden. 

Wie einfach dabei die Engländer Belutſchiſtan „einge 
meindet“ haben! Und doch iſt die politiſche Lage daſelbſt durch: 
aus nicht ſo einfach und ſicher, wie es erſcheinen könnte; die Eng⸗ 
länder ſind dort noch gar nicht ſo weit, wie es ſchon in vielen 
deutſchen Atlanten ſteht. Nur ein Streifen von 200 Vards Breite 
zu beiden Seiten der Bahn Jacobabad⸗Quetta, ferner der eigent⸗ 
liche Bezirk von Quetta, Thal, Piſchin und Nuſchki ſind durch 
Pachtverträge gegen feſte jährliche Renten „britiſches Gebiet“ ge 
worden. Ein Streifen entlang der Südgrenze von Afghaniſtan, 
und ein ähnlicher Streifen nördlich des Bezirks von Quetta ſtehen 
„unter dauernder britiſcher Verwaltung“ gegen ähnliche Bedin— 
gungen. Den Reſt des Gebietes würde man heutzutage wohl 
am beſten das Khanat von Kelat nennen; es ſteht im engſten 
Freundſchafts- und Bundesverhältnis mit England, hat na— 
türlich ſeine ganze auswärtige Politik gänzlich in deſſen Hände 
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gelegt, ift aber im übrigen genau fo ſelbſtändiger Eingebore— 
nenſtaat, wie etwa Afghaniſtan oder Nepal. Wenn die betref— 
fenden Verträge aber in Deutſchland abgeſchloſſene Privatver— 
träge wären, ſo habe ich keinen Zweifel, daß man ſie mit guter 
Ausſicht auf Erfolg als „gegen die guten Sitten verſtoßend“ 
anfechten könnte. 

Wir erwähnen endlich einen letzten Geſichtspunkt, der uns 
eine kräftige Stellung Deutſchlands in Perſien wünſchenswert 
erſcheinen läßt: es iſt auch der Gedanke, daß ſich auf den hohen 
Bergen Perſiens inmitten dieſer weiten, ungeſtörten Land⸗ und 
Luftſtrecken vorzügliche Orte finden ließen, die als Stützpunkte 
für das künftige weltumſpannende deutſche Netz draht— 
loſer Telegraphie dienen könnten. Wir glauben, daß die atmo— 
ſphäriſchen, kulturellen und militäriſchen Bedingungen zur Er— 
richtung und Sicherung drahtloſer Stationen in Perſien ganz be 
ſonders günſtig ſind; und wir hoffen doch, daß wir in die Lage 
kommen, künftig auch noch recht viele Verbindungen nach der 
Südſee und nach China zu unterhalten. 


So faſſen wir denn zuſammen: Niemand denkt in Deutfch- 
land daran, daß ein Fußfaſſen Deutſchlands in Perſien der 
perſiſchen Souveränität auch nur im geringſten Eintrag 
zu tun brauche. Deutſchland hat namentlich im Falle der Türkei, 
aber auch ſonſt oft genug bewieſen, daß es nur Handesvorteile in 
den Ländern ſucht, nach welchen es kommt, und niemand kann 
Deutſchland vorwerfen, daß es in der Türkei ſich anders denn als 
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uneigennütziger Freund erwieſen habe, während die rein politiſchen 
Übergriffe Englands und Rußlands in Perſien derartig grob und 
handgreiflich ſind, daß z. B. Morgan⸗Shuſter in ſeinem Buche 
über die Erdroſſelung Perſiens es auf Seite 235 offen ausſpricht: 
„Das engliſch-ruſſiſche Abkommen war, ſoweit Ruß— 
land in Betracht kommt, moraliſch ſchon lange als 
ein Fetzen Papier erklärt, ein abgebrauchtes und nun 
nutzloſes Mittel zum Zweck.“ („The Anglo - Russian 
Convention was already morally ‚scrapped‘, a wornout and 
useless instrument, so far as Russia was concerned.“) Und 
daß Rußland bloß erlaubte Handelsvorteile, und nicht jedes 
Maß überſchreitende Ziele der kommerziellen Ausbeutung und poli⸗ 
tiſchen Knechtung verfolge, das beſtreitet niemand, der ſeine Hand⸗ 
lungen im Orient einmal aus der Nähe mitangeſehen hat. Dem: 
gegenüber kann Deutſchlands Wunſch nur ſein, nicht 
etwa ſich als dritte Macht zwiſchen die beiden Brüder 
Rußland und England zu ſchieben, um unter Umſtänden 
einmal dort von beiden überfallen zu werden, ſondern 
Deutſchlands Ziel kann, wie in allen ähnlichen Fällen 
(Türkei, Marokko), nur ein ſtarkes, unabhängiges Perſien 
ſein mit gleichem Recht für alle, höchſtens mit einigen 
Vorrechten für Deutſchland, die ſich aus feiner großen Kultur: 
arbeit dort als berechtigte Folge ergeben müßten. Aber die in den 
letzten Jahren beliebt gewordene Entente-Sitte, daß nämlich etwa 
England und Rußland ſich vertraglich einigen, um jeden anderen an 
der Stelle auszuweiſen, über die ſie gar nicht zu verfügen haben, 
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die muß aufhören. Alles, was in den letzten Jahren dar 
über geſagt worden iſt, daß die Erhaltung einer ſtar— 
ken Türkei im Intereſſe Deutſchlands liege, ja daß 
Deutſchland und die Türkei aufeinander angewie— 
ſen ſeien, das kann nun auch von Deutſchland und 
Perſien geſagt werden. Niemand kann verlangen, daß 
Deutſchland von künftigen Welthandelsſtraßen und reichſten 
Handelsgebieten, wie es die Straßen nach Aſien und Indien, 
und wie es die Provinzen Azerbaidſchan, Khoraſſan, ferner 
Länder wie Turkeſtan und Indien ſind, auf Hunderte von Ki— 
lometern abgeſchnitten bleibt, und daß andere ihm den hier 
noch freien Weg verſperren, auf den Deutſchland ſo gut ein Recht 
hat, wie ſie, und wo es außerdem als Retter in der Not hoch— 
willkommen iſt. 

Die Engländer würden in unſerem Falle ſagen, daß es ihre 
Pflicht ſei, dem armen unterdrückten Land zur Hilfe zu kommen, 
daß ſie ihre hiſtoriſche Rolle als Verteidiger der kleinen und 


ſchwachen Länder auch Perſien gegenüber ſpielen müſſen. Wir 


verſchmähen die heuchleriſche Phraſe, weiſen jedoch darauf hin, 
daß Rußland gegenüber den Turko-Tataren in Mittelaſien, und 
auch England an ſeinen indiſchen Grenzen reichliche Gelegenheit 
hätten, um, geradezu an Schulbeiſpielen, ihr Gerede von der 
Verteidigung und Befreiung der unterdrückten kleinen und 
ſchwachen Staaten wahr zu machen. Aber eins wiſſen wir: Die: 
ſer Krieg bildet auch für Perſien die Schickſalsſtunde, 
und wenn entweder Perſien ſelbſt ſich nicht wehrt, und durch die 
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Tat beweiſt, daß es noch weiter als ſelbſtändiger Staat zu leben 
verdient, oder wenn Deutſchland, mit der Türkei, nicht Perſien 
hilft, wird das Land politiſch zugrunde gehen; die Ruſſen werden 
von den Engländern als ihr Recht verlangen, auch einmal eine 
kleine Völkervergewaltigung in dem Stile begehen zu dürfen, 
wie ſie die Engländer gegenüber den Burenrepubliken im Jahre 
1899/1901 verübt haben. Und wie ſehr ſich Sir Edward Grey 
ziehen und dahin bringen läßt, wohin man ihn haben will, das 
haben genaue Beobachter gerade in Perſien an ſeinem Nach— 
geben in vielen Fällen geſehen, ſo daß die engliſchen Kreiſe alten 
Stils oft höchſt unzufrieden über ihn zu äußern ſich veranlaßt 
fühlten. — Eine kräftige Hand, ein feſtes Anpacken wird aller 
dings nötig ſein; aber neuerdings zeigt ja die deutſche Diplo— 
matie, daß fie ſich die Tätigkeit und das Verhalten des deut—⸗ 
ſchen Generalſtabs bei der Löſung von gordiſchen Knoten zum 
Vorbild genommen hat. Alles, alles, iſt noch zu tun in Per— 
fin: Straßen, Eiſenbahnen müſſen noch gebaut, der ganze land- 
wirtſchaftliche Betrieb muß erneuert, Bewäſſerungsanlagen 
müſſen noch geſchaffen werden; die reichen Bergwerke ſind noch 
fo gut wie ungenutzt, der ganze große Induſtrie- und Mafchinen- 
betrieb muß noch erſt geſchaffen werden, und die Beglückung des 
Volkes mit all den angeblichen Erforderniſſen und Bedürfniſſen 
europäiſcher Kultur mit ihrer Fabrikware ſoll erſt noch kommen: 
in jedem Zweig der Verwaltung, im Heer, Polizei-, Zoll: und 
Finanzweſen, in Schule und Unterricht, überall kann deutſche 
Hilfe gebraucht werden; und ſie wird wohl gebraucht werden 
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müſſen, wenn Perſien durch uneigennützige Freunde gehoben 
werden ſoll. Als Beiſpiel für das, was gemacht werden kann, 
führen wir noch einmal die Türkei an. Es betrug: 


Die deutſche Einfuhr Die türkiſche Einfuhr 
nach der Türkei: nach Deutfchland: 
1882 5,9 Millionen Mark 1,2 Millionen Mark 
112 A 8 3 N N 
1894 37 * 0 13,8 5 " 
1900 34,4 x " 30,5 5 „ 
1912 98,4 1 Pi 74,0 + " 


Hoffen wir, daß wir folche Zahlen einer ähnlichen, für beide 
Teile günftigen Entwicklung bald auch für Perſien erleben. 


Unfere Karte 


ift in erſter Linie eine berichtende Karte, d. h. fie gibt wie- 
der, was andere Leute über die Frage der Bahnen, und über 
die militäriſchen Fragen in Perſien, Afghaniſtan und den 
benachbarten Gebieten denken; ſie enthält darüber alſo nicht 
immer auch unſere eigenen Anſichten. Im beſonderen ſind 
die ruſſiſchen Vormarſchſtraßen, der Treue des Berichtes 
halber, unverändert aus dem Aufſatz von A. F. Stahl, in 
Petersburg, in Petermanns Mitteilungen 1914, J, Tafel 30, 
entnommen. Stahl war früher Generalpoſtdirektor in per— 
ſiſchen Dienſten, weiß alſo beſſer als mancher andere über 
Weg und Steg in Perſien Beſcheid. — Die Angaben be— 
treffend die Forts in Afghaniſtan ſtammen hauptſächlich aus 
A. Hamilton, Afghaniſtan, London, 1906. — Für den Reſt 
iſt eine Anzahl weiterer engliſcher und ruſſiſcher Angaben 
zu Hilfe gezogen. 

Nach dem Perthesſchen Verlag, dem die ſchöne Ausführung 
der Karte zu verdanken iſt, gebührt beſonderer Dank für 
die Herſtellung der Karte unſerem Verleger, Herrn Kiepen— 
heuer, der die nicht unerheblichen Koſten der Herſtellung 
bereitwillig und geduldig auf ſich genommen hat. 


Druck von Mänicke und Jahn in Rudolſtadt 


Militärgeographische Karte von Persien und Afghanistan 
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